
— Dritter Jahrgang. — 

Jer. 40. 

Seijammtüberblick iiber die polnische Tagesliteratur. 
40. Woche fiir die Beit vom 29, September bis 5. Oftober 1894. 

Pofen, 8. Oktober 1894. 

Aus den Blättern der Brovin; Wofen. 

Aus Nr. 220 des Kuryer Poznański 
vom 27. September 1894: 

Sn Koften ift am 23. b. Mts. in Anwefenheit des 
Dompónitentiats Stychel aus Pojen und des Pfarrers 
Dr. Surzynsti-Roften ein fatholijdher Arbeiterverein 
nah dem Mufter des Bojener Vereins gegründet 
worden. Demjelben traten fogleich ungefähr 60 Mit 
glieder bei. Der Verein fteht unter dem Patronat 
des Heren Drtspfarrers Dr. Sutzynsti; Vorfißender 
ift ein gewijjer Lenert. 

Aus Nr. 219 des Orędownik 

vom 26. September 1894: 

Der Goniec Wielfopolsti hatte aus Anlaß der 
Thorner Kaiferrede die Neußerung fallen lajjen, der 
Monard habe erklärt, „die Bolen müßten fich gerna= 
nifiren, wenn fie auf feine Königliche Gunft rechneten.” 
Der Orendownif behauptet, daß fic) der Goniec irre; 
nit einmal annähernd habe der Kaijer etwas Der- 
artiges gejagt, im Gegentheil, er habe die Polen von 
den Deutjchen unterschieden und Erfteren vetjprochen, 
fie glei) den Zeßteren behandeln zu wollen, jedoch nur 
unter gewijjen Bedingungen. Cs jet gefährlid, wenn 
der Goniec, um die Nichtigkeit der Politi der Hof- 
partei zu charatterifiren, folde irrige Behauptungen 
aufftelle. Dann fährt der Orendownit wie folgt fort: 

„Möge uns Gott vor dem Wugenblid verjchonen, 
wo wir jagen müßten, „der Deutjche Kaijer will uns 
Polen germanifiren.” Wir haben jowohl gegenüber 
dem Monarden, als auch gegenüber der preugijchen 
Regierung Verpflichtungen, doch die Regierung und 
der Monard find zwei verjchiedene Faktoren. 

Raijer Wilhelm fan bei feiner Jugend, Seelen- 
größe und Begeifterung eben danach jtreben, allen 
feinen Unterthanen Gerechtigkeit widerfahren zu lajjen, 
wie er es felbft wiederholt erklärt hat. Ohne eigenes 
Dazuthun und ohne Mühe wurde er der Erbe einer 
mächtigen Krone und eines großen Staates und zus 
gleich Herr einer großen Macht. Gerade der Ehrgeiz, 
etwas für feine Unterthanen zu thun, fann ihn nach 
der Richtung leiten, dab er denfelben Gerechtigkeit 
zutheil werden läßt, und dabei ijt er fo mächtig, daß 
er fic) davor nicht zu fdeuen braucht, die Polen 
unter feinem Scepter verbleiben zu lajjen, wozu fie 
Gott erjhuf, nämlich Polen, vorausgefest, daß fie 
bedingungslos feine Unterthanen find. 

Wir erinnern daran, wie jehmerzlih wir es 
unter dem graujamen Regiment Bismards bedauert 

haben, daß der ehrwürdige Großvater des heutigen 
Herrjhers, Wilhelm IL, den Berichten jeiner Diener 
über uns Gehör |chentte und Alles zugab, was die 
Regierung und die Barlamente über uns bejchlojjen. 
Wir fühlten damals inftinftiv, daß der Monath und 
bie Regierung von einander verjchieden feten. 

Wir erinnern daran, wie der hochherzige Vater 
des heut herrjchenden Monarchen, Frienrvid UL, als 
Sterbender auf der Reife von Leipzig nah Berlin 
feinen Aufruf erließ. Wie athmeten wir alle auf, 
obgleih er uns Bolen fpeziell nichts verjprad, und 
Bismards eiferne Fault noch das Staatsruder führte. 
Auch in biejem Falle fühlten wir inftinftiv, dap 
Regierung und Herriher zwei verjchiedene Dinge 
jeien. Des jebigen Herrihers, Wilhelm II. Gejchichie 
Ut mit Bezug auf die Polen ein bisher nod unbe: 
ihriebenes Blatt. Cr hat uns noch Feine Abneigung 
bezeigt, und dennoc jagen wir alle, dab der Germa- 
niftrungs:Apparat unter ibm befteht, wie er vor ihm 
beftand, aber freier aufathmen fónnen wir. Wieder 
fühlen wir, daß Negierung und $Śerrjher nicht Be: 
grijje find, die fic) Deden. 

Der Verftand lefrt uns, daß wir unfererfeits 
Alles thun müflen, damit wenigftens der heutige 
Zujtand derjelbe bleibe und bejonders, daß wir den 
Monarchen perjónlih durch nichts verlegen dürfen. 
Hundertmal bejjer ift eż, wenn er unter dem Einfluß 
feines QTemperaments [ich ftrafend an uns wendet, 
denn dann tt die Möglichkeit vorhanden, daß et fich 
anders bejinnt, als daß wir uns jagen müßten: 
„Wir jelbft haben den Monarchen gereizt und find 
durch eigene Schuld feiner Gunft verluftig gegangen !“ 

Gott Hat uns fonft viel fachlichen, aber wenig poli- 
tijden Verftand gegeben. Man dente an die Zeiten, die 
wir unter dem Zaren Alexander II. in Warjdau durd- 
lebten. Diejer Monard gab uns Wielopolsfi und 
mit demfelben Die gefammte Verwaltung in die Hand; 
er jandte feinen Bruder Konftantin als Statthalter 
nad Warjdau, und wir hebten in unjerem Unver- 
ftand jo lange auf Konftantin, Wielopolsfi und die 
Regierung, bis wir Alles im eigenen Blute ertrantten. 
Der Verftand fam — zu jpät! 

Kaifer Wilhelm II. befigt eine große Macht; er 
weiß das und liebt eg, davon zu fpreden. Spielen 
wir nicht mit dem Feuer, fogar mit Worten nicht, und - 
jagen wir nicht, daß er uns germanifiren will. Denken 
wir hingegen daran, dag, wenn diefer Monarch in 
der That fich für — die Germanijirung begeifterte, 
daß dann Gottes Strafgericht fehredlich über ung berz 
einbräche. 

Die Führer dev VolfSpartet mögen Dieje Ans 
gelegenheit wohl in Erwägung ziehen, denn es läßt 
fi) jo an, daß nicht die Hof, jondern die Volkspartei 
Dieje Sache regeln wird. Unfere Hofpartei richtet 
ihre Augen immer mehr nach Lemberg, nah Wien 



bin. Die ganze Verantwortung fiir unfer politijches 
Verhalten wird auf die Volkspartei fallen. 

Seien wir aljo vorjichtig, wadjam, vernünftig 
und flug! 

Aus Nr. 221 des Kuryer Poznański 

vom 28. September 1894: 

dn einem „Was wird damit bezweckt“ betitelten 
Artifel dankt der Kuryer in der Einleitung der Schle- 
fijchen Volkszeitung für das VBerdammungsurtheil, 
welches Diejelbe über die „Wolenhete” gefällt Hatte. 
Jum in einer Beziehung gejtattet fich der Kuryer 
anderer Meinung zu fein: e3 bejtehe nämlich fein 
Biveifel über die Beweggründe diejer Bolenhege. 
Hieriiber läßt fich das ultramontane polnijcje Blatt 
wie folgt vernehmen: 

„Ein altes Sprüchwort jagt: „Is fecit, cui 
prodest“, und die’ Sprüchtwort fann man auch auf 
die Heutige PolenQege amwenden. Unter den Deutjchen 
deg Großherzogthums und bejonders in gewifjen 
bureaufratijchen Streifen Hat man Diejenigen zu fuchen, 
welche die twiithende Hege gegen uns anregen, ins 
Wert jegen und jchüren. Während der langen Sahre 
des fulturfampfeż, dejjen Schärfe nach dem eigenen 
Geftändnig des eifernen Kanzlers hauptfächlich gegen 
das polnische Clement gerichtet twar, lernte man in 
gewijjen preußifchen bureautratijchen Streifen die pole 
nijche Bevölkerung unter preußiicher Herrfchaft für 
Heloten oder Fellahs und fich als Die türkifchen 
Bajchaś anjeben, denen e8 freiftehe, die genannte Bez 
völferung nach eigenem Gutdiinfen zu behandeln und 
Das Miüthchen an ihnen zu Fühlen, wie e3 der Mangler 
Leiit an den Schwarzen Kameruns gethan hat. Cs 
waren das glückliche Zeiten für gewijje Streber, wo 
eS genügte, durch Hoffährtiges Auftreten Die Bez 
jchwerden der polnijchen Bevölferung gegen fich wach: 
gurufen, um deg Avancement3 gewi zu fein, wo e3 
möglich war, verjchiedene Verjehuldungen im Dienft 
Durch eifriges Bedriicden der Polen zu verdecten. Und 
auch die Mehrzahl unjerer PBojener Deutjchen hatte 
feinen Grund, mit diefem Stande der Sache une 
zufrieden zu jein: brachte doch dag riichichtaloje Ver- 
drängen der Polen aus allen Wemtern, die Schaffung 
antipolmischer Fonds Lediglich einer und gwar der 
wejentlic fleineren Hälfte der Bevölkerung Vortheil, 
während im entgegengejegten Falle die verjchiedenen 
einträglichen Stellen und Ginefuren mit polnijchen 
Kandidaten hätten getheilt werden miijjen. Ein 
Kennemann ijt nur darum ein Anhänger der Aıg- 
rottungSpolitił, veranftaltet nur darum Huldigungs- 
fahrten zum einftigen Kanzler und gründet nur dege 
halb Vereine zum Schuge der deutjchen Interefjer 
in den öftlichen Landestheilen, weil er diefer Politik 
die Zuwendung niedrig zu verginfender, ftaatlicher 
Darlehen verdankt, welche die Duelle feines Wer- 
mógenś wurden. Wie ijt hier von dem Bofener 
Durehfehnittsdeutjhen zu verlangen, daß er dem 
Prinzip des gleichen Rechts für Alle zu feinem 

- Herzen Zutritt gejtatte, wenn er e8 dem grade ent- 
gegenjegten Prinzip verdankt, daß er feine Söhne 
fajt ohne Aufwendungen feinerfeits erziehen fann, dag 
ev Diejelben jodann in entjprechenden AMemtern unter- 
gebracht fieht, das er fich endlich wegen der Wer- 
heiratdung feiner Töchter nicht all zu großen Kummer 
gu machen braucht, da e3 angeficht3 de3 Ueberfluffes 
an Beamten jeder Kategorie nicht an Heirathsfan- 
didaten mangelt. Ji fecerunt, quibus prodest! Hier 
find die Veranftalter der Polenhebe zu juchen, — 
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und bie deutjche, im jüdischen Solde ftehende Prejje 
hat diefen Kampf erleichtert. 

Dieje unfreundliche Gefinnung der Bureaufratie 
und weiter, Deutjcher Bevölferungskreife im Groß- 
herzogthum gegenüber der polnijchen Bevölkerung Hat 
alfo hierjelbit jchon jeit Langem Wurzel gefaßt, und 
es fehlte nur an dem entjprechenden Winde, um den 
glimmenden Zunder zu allgemeinem Brande anzu- 
fachen. 

ALS der Hodhwitrdighte Ergbifdof jeinen Huldigungs- 
bejud) abftattete, fprad) der Raifer die denfwiirdigen 
Worte zu ihm: „Ich hege die unverbriichlide Hoffnung, 
daß es Cw. Eminenz gelingen werde, foweit es Ihr 
Amt mit fic) bringt, die Gegenfäße zu mildern, 
welche bei den Söhnen eines und desjelben Landes 
feine Berechtigung haben”. Diefe edlen Worte des 
Kaifers fanden in den Herzen der Polen Wiederhall, 
und der weitaus iiberwiegende Theil der Bolfs- 
gejammtheit bemühte fih nach dem Beispiele des 
geiftliden Führers dieje Gegenfäge zu mildern, nicht 
zu verjchärfen. Man faßte auch diefe Aufforderung 
richtig auf, und unfere Vertreter in Berlin gaben 
ebenfalls wiederholt Beweife dafür, daß fie nicht 
darnad) ftrebten, die Autorität des Staates zu unter 
graben, und die Macht desfelben zu jehwóchen, un- 
geachtet bejjen, daß die deutfchen Stammesgenojjen 
immer mehr beftrebt waren, die nationalen Gegen- 
fabe zu werjhirjen und unjere Abgeordneten von 
ihrem Wege abzubringen. 

Wie feiner Zeit die Einbringung der fonjerva- 
tiven Schulvorlage des Grafen Zedlig alle Liberalen 
und jiidijd-freijinnigen Schaaren in Bewegung fette, 
wie biejelben fünftlih einen jo lauten Entrüftungs- 
fturm angufaden wußten, daß der Kaifer dem Drud 
diefer Manifeftationen nachgab und den Grafen Zebli 
opferte, fo erfüllten die gelindere, von bóchjter Stelle 
den Polen gegenüber in Anwendung gebrachte 
Sprechweife, und gewijje, jeitens der höchiten Berliner 
Regierungskreife uns Polen bezeigte Kundgebungen 
des Wohlwollens, worin feine prinzipiellen Ruz 
gejtinbnijje lagen, aber wenigjtenś die Form der 
Behandlung eine beffere war, als zu Biamards Zeiten, 
die Herzen unferer bisherigen, provinziellen Bedriicer 
mit panijhem Schreden, und man begann eine Hebe 
gegen uns in Scene zu Segen, welche man etwa mit 
dem gedachten, gegen das Sdulgejeg hervorgerufenen 
Entrüftungsfturm vergleihen fann, deren Swed fein 
anderer ift, als durch faljche Darftellung des Sadh- 
verhalts des Monarchen Herz von uns abzuwenden. 

Denn nidt um die Sicherheit des Staates 
geht es biejen deutjchen Chauviniften, die uns 
überall anfchwärzen und jeden unferer Schritte in 
einem falfhen Lichte darzuftellen fuchen. Sie wijjen 
fehr wohl, daß die Polen feit Langem jeden Gedanken 
an einen bewaffneten Proteft gegen ihre Obergewalt 
aufgegeben haben, willen, daß diefelben Polen, in- 
dem fie ihre Zukunft voll Vertrauen Gott anheim 
ftellten, ihren ganzen Borrath an Kraft der Arbeit 
an ihrer geiftigen Wiedergeburt, der Schaffung einer 
materiellen Eriftenz zugewandt haben, um troß ihrer 
gugebdrigfeit zu einem ftammesfrembden Organismus 
ihre Eonfejfionelle und nationale Sonderftellung zu 
bewahren. Alles das wijjen diefe Herren, und über- 
dies, Dab das polnische Clement, dem die Hinneigung 
zu den umftürzleriihen Doftrinen neuzeitiger 
Strömungen fremd ift, für den deutfchen Staat ein 
jehr bilfreicher Bundesgenoffe und Faktor bei der 
Betimpfung der Umfturzparteien fein fónnte, wozu 
der gegenwärtig herrfchende Monarch alle fonjerwativen 
Clemente des Staates fchon fo oft mit folder Be- 
geifterung aufgerufen hat, — aber deffenungeachtet, 
oder, bejjer gejagt, gerade deshalb befhloß man, es 
nicht dahin fommen zu lajjen, daß zwijchen uns und 
det Monarchie fih ein gewiffes, zutraulicheres Ver- 
hältniß herausgeftalte, daß diejer mächtige Bruchtheil 



der Bevólferung im Often fih troß feiner fremden 
Herkunft zu einem die monatdhijche und dynajtijche 
See fürdernden Faktor Herausbilde. Mögen Die 
Polen Lieber zum Schaden der Monardhie auch 
fernerhin bie angeblichen Feinde des Staates ver- 
bleiben, möge man fie, falls fie es nicht von jelbft 
wollen, mit Gewalt in die Reihen der Oppofition 
treiben — denn Dag verlangt das Jnterejje — ja, 
das Sjnterejje — nicht des Staates, jondern einer 
gewijjen, bureautratijchen Bhalany und ihr verwandter 
Deutjcher Kreife im Großher:ogthum; denn Bolen von 
der Art, wie fie fich jeit einer gewijjen Zeit gezeigt 
haben, wären das Grab der Größe diejer Bhalanr, fie 
würden die Grundbedingungen der Eriftenz derjelben 
untergraben. 

Darum bat man unter fic) die Rollen vertheilt, 
und eś giebt feine Zeitung, mittelft deren man nicht 
Gijtpfeile gegen alles verjchójje, was polnisch ift. 
Ueberall jehmuggelt man Zujdrijten ein, welche die 
Bolen der Heuchelei und des Mangels an Aufrichtigfeit 
bezicytigen, welche jeden unferer Schritte und jedes 
unferer Worte tendenziös auslegen und in einem 
jaljhen Lichte darftellen, welde jede ungehörige 
Aeugerung unjerer Prejje ausbeuten, welche die erfte 
bejte, gegen Die Juden gerichtete Stragenbege zu einer 
antideutjhen Kundgebung aufbaujden. Um das Ziel 
zu erreichen, it man bezüglihd der Mittel nicht 
wählerifch ; feines derjelben ijt niedrig genug, wenn 
es nur Erfolg verjpridt. 

Man weiß, daß die Initiative zu einer milderen 
Behandlung der Polen vom Kaifer jeldft ausgegangen 
ijt und mit geringen Ausnahmen in den höchften 
Regierungstreifen Berlins Anerkennung gefunden hat; 
da eż jedoch gefährlich wäre, gegen jo hohe Würden 
träger und Dejonders gegen den Saijer felbjt aufs 
zutreten, und jene Ritter von der Feder jehr um ihre 
Haut bejorgt jind, hat man ji ein weniger gefährliches 
Biel auserjehen, und feine vergifteten Waffen gegen 
die hichften Civile und Militärbeamten gewandt, indem 
man denfelben allzugroße Empfänglichfeit dem Cinflujje 
des Grzbijchofs gegenüber vorwarf. Dadurch jucht 
man vor Allem Die gejellihaftlihen Beziehungen 
zwifchen unferem Kirchenfüriten und den Hddjten 
Staatsbehörden zu jhädigen. Mit Recht fpottet die 
Germania über diefe vorgeblide Gefahr und fügt 
hinzu, daß man, wenn der Erzbijchof nicht Beziehungen 
zu den Behörden unterhielte, wiederum Weranlajjung 
nehmen würde, über den Fanatismus des Erzbijchojś 
zu lamentiren, der ohne Kücjicht auf feine amtliche 
Stellung die perfonliden Beziehungen zu den Behörden 
abbreche. ene Pfeudo-Patrioten, die ewig gegen un 
Heben, feben fih duch ihr Verhalten jelbft zu dem 
Wunjche ihres Meifters und Führers Bismard, in 
Widerfprud, der dod) in feiner lebten, in Barzin an 
die Pojener Deutjchen gerichteten Anfprache als einen 
Wunjd für die Zukunft die Möglichkeit friedlichen und 
einträchtigen BZufanmenlebens beider Nationen auf 
großpolnischen Boden (natürlich unter Ausschluß des 
polnischen Adels und der Geiftlichkeit) bezeichnet hat. 

Um die Kleinmüthigen unter fich zu ftärken, 
bejchlofjen die Hauptführer, Initiatoren und Schürer 
der antipolmiichen Hebe, durd einen Mafjenpilgerzug 
zu dem verabfchiedeten Donnerer in Varzin die Aktion 
zu beleben, — und obgleich fie dafelbit Feine geringe 
Enttäufhung erfuhren, obgleid der alternde Duälgeift 
der Polen uralte Gemeinpläge vorbrachte, die dem 
geiftigen Zuftande des einftigen Erbauers des 
Deutjopen Neiches fein befonders günftiges Zeugnif 
ausftellten, fondern in Gegentheil bewiejen, dag der 
alte Grfanzler die legten 15 Jahre verjchlafen Hat 
und notorisch unfere Berhältniffe nicht fennt, — unge- 
achtet alles defjen muß diefer Ausflug für einen 
Schändlichen Berjuch, den Reft der Bopularität Bismards 
gegen die friedliche polnische Bevölkerung des Grop- 
herzogthums auszunügen, angejehen werden. Der 
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Ausflug wird in den Augen eines wahren, deutichen 
PBatrioten für eine um jo widerlichere That gelten, 
als die Herren Kennemann, von Tiedemann und 
von Hanjemann fic) nicht gejcheut haben, durch den- 
jelben in offene Dppofition gegen die Regierung und 
den SKaifer jelbjt einzutreten, der wiederholt und 
deutlih genug jetne Stellung gegenüber dem Boch: 
müthigen Berfhwörer aus Barzin Tundgegeben hat. 

Wir brauchen uns nicht des Weiteren über die 
Alugniigung der lebten Befuhe der Lemberger Aus- 
ftellung durch grogpolnijche Gäfte fowie der bei diefer 
Gelegenheit ausgebrachten TCrinkfpriihe auszulaffen. 
Man muß aller edlen Gefühle bar fein, um auf 
Diefe ABeije fic) zu beftreben, die edlen Bemühungen 
einer ungliidlichen Volfsgefammtbheit, welche auf die 
innere Wiedergeburt derjelben abzielen, zu nichte zu 
machen. 

Hoffen wir jedoch, daß diefe ganze hillijdhe Bosheit 
unjerer Feinde an unjerer witrdevollen Nubhe, an 
unferer Unbeugjamżeit und Standhaftigkeit zujchanden 
werden wird. Grfichtli Haber wir den rechten Weg 
gewählt, da unjer größter Feind alles Mögliche ver: 
judt, um uns davon abzubringen. Bon nerjchiedenen 
Seiten Hat man uns verdddtigt, als wollten wir uns 
in der großen Politif verjuchen, wo fólieglich unjer 
Fuß fraudeln fünne Nein, - wir laffen uns in 
feine politijchen Smtriguen ein, — wir haben uns 
nach reifliher Erwägung gejagt: „So, und nicht 
anders miijjen wir verfahren!” und bi:jer Ueber 
zeugung werden wir treu bleiben. 

Mit Bezug auf die Nede Sr. Majeltät in Thorn 
erklären wir laut, daß wir uns ausoriidlih und offen 
als preugijche Unterthanen betradhten, dag wir bereit 

find, allen daraus entjpringenden Konfequenzen Geniige 
zu thum und daß wir verftehen werden, unverbrüchlich 

zum Sdhube der Orbnung gegen den Umfturz eine 
zutreten. Aber andrerjeits werden wir das nie vers 
leugnen, was wir von unjeren Vätern ererbt haben 
und was wir unferen Nachfommen zu überweijen 
heilig verpflichtet find: den Glauben und die Mutter- 
prace. 

So oft wir auf diejem Gebiete angegriffen werden, 
wird man uns ftets bereit finden, den Angriff abzu- 
wehren. Troß des Larmens unferer Feinde, troß der 
übelausjehenden politijchen SKonftellation von heut 
fhauen wir mit Vertrauen in die Zukunft, denn Der 
Ut mit uns, dejjen Schu der erfolgreichite ift und 
der feine Gläubigen geiftig aufrechterhalten wird. 

Was die Lügen anbetrifft, mittelit deren unfere 
Feinde den Horizont zu verdititern jid) anfchiden, fo 
find wir überzeugt, daß das Auge des Kaifers den 
finfteren Schleier dDurchoringen wird, denn die Wahrheit 
jiegt. Wir werden daran nicht verzweifeln, auch wenn 
Gott uns einen jdhweren Weg führen follte. 

Möglich, dag die Prüfungen, die wir zu beftehen 
haben, von der Vorjehung gejandt find, damit wir 
Ale ohne Unterjchied den Bruderzwift vergefjen, damit 
wir und Alle die Hände reihen und damit wir Alle 
würdig und einträchtig zum Sduge der Sade ein- 
treten, die doch uns Allen gleich heilig und theuer tt. 

Das wäre bie erfte und pojitive Frucht diefes 
gegen uns gerichteten Kampfes! 

Aus Nr. 221 des Goniec Wielkopolski 
vom 28. September 1894: 

Die Ihoruer Kaiferrede. 

Der Goniec kommt noch einmal auf die Thorner 
Nede des Kaijers zu |jprechen und bemerkt, daß Nie: 
mand eine jolche Aufregung. der Gemüther erwartet 



hatte, der da wijje, daß man in der Diplomatie und 
in der Politif geheime Wege verfolgt; daß man 
öffentlich nichts jpricht, was dem Diplomaten feine 
Wege freuzen und ihn von feinem Ziele abbringen 
fonnte. 

„Benn wir — fdreibt das Blatt wórtlih — 
von biejem Gelichtspunfte aus uns die lebten Ereig- 
niffe in Lemberg und Thorn betradten, fo werden 
wir vor Allem zugeben miijjen, daß Herr v. KRofcielsfi 
unlogifd und für feine Partei höhft ungünftig han- 
delte, er ftellte dtefelbe bloß und gab Kaifer Wilhelm 
Veranlafiung zu den herben Worten, welde fir die 
patriotijhen Polen die Bedeutung haben, dag wir 
auf die Erlangung der uns dur) die Wiener Verträge 
żugeficherten Rechte gar feine Hoffnung haben. Die 
ganze deutiche Prefje von den angefehenften Organen 
an bis zu den tleinften Winfelblättern, triumphirt 
über die Rede des Kaifers, die Freunde Bismards 
freuen fic) darüber, daß der Kaifer gewijjerniaken 
die Worte des ehemaligen Reichsfanzlers beftätigt und 
jein placet zu den umfangreiheren Verdeutfchungs- 
beftrebungen gegeben habe. 

Die polnischen Blätter haben die Rede des Raijera 
mit getheilten Gefühlen aufgenommen. Die Gazeta 
Torunsfa, ihrer Prachtausgabe, in welcher fie den 
Saijer begrüßte, jih jhämend, fpielt mit 
Sophismen und ftüßt fich dabei auf den Loyalen 
Kuryer Poznansfi und — was wiederum bóchft ine 
terejjant ijt — auf den Orendownif. 

Wir liegen uns nicht täufhen und deshalb 
warten wir ruhig die Folgen der Kaiferrede ab; die- 
jelben werden wohl nicht fehredlicher fein, als dase 
jenige, was wir in den legten 25 Sahren von der 
Regierung erfahren haben. Die Herren Deutjchen 
werden ihre Kräfte fammeln, um uns noch mehr zu 
jhaben und wir werden dasjelbe thun — diefer ver- 
mebrte Antagonismus wird uns ficherlich zum Nachtheil 
nicht gereichen ! 

Wie gewöhnlich bei folchen Gelegenheiten, ent< 
fanden auch diesmal die verfchiedenartigften Märchen. 
Diejelben betrafen die Perfor unferes ehrwiirdigiten 
Erzbifhofs, ferner diejenige des fommandirenden 
Generals dv. Seedt, hiefiger deuticher Beamten und 
Anderer. Die deutjhen Blätter füllen damit ganze 
Spalten und hegen gegen die Polen. Wir würden 
der Witrde unferer hidften kirchlichen Behörde zu 
nahe treten, wollten wir dies deutjche Gewäfch unferen 
Lefern wiederholen; die Anfpielungen der Deutjchen 
dagegen, welche Herin von Seedt dafür Fneifen, weil 
er den Polen gegenüber gerecht ijt und mit anet: 
Fennenswerthem Takt uns gegenüber verfährt — 
nicht jo wie Herr von Wittenburq und Andere — 
beweijen, daß der deutjche Bismardjche Chauvinismus 
unjet größter Feind ijt So lange fic diefer nicht 
legt, fo lange giebt es für uns feine Zugeftändniffe 
und feine Gerechtigkeit. Der Kaifer fann troß feines 
bejten Willens uns griindlihe Erleichterungen und 
Me Geredhtigheit überhaupt nicht zu Theil werden 
ajjen. 

Aus demjelben Blatte: 

Bon Der Yieke. 

Mit Aufmerkfamfeit Haben wir die Rede Kaifer 
Wilhelms gelejen, welche derjelbe als Erwiderung 
auf die Wnjprache des Thorner Bürgermeifters ge- 
halten Hat. Zunächit müfjen wir feftitellen, Dag Die 
„Berichte” über ung póchjt unvortheilhaft ausgefallen 
fein müfjen, was aus den faijerlichen Worten ge- 
jchlofjen werden mug... . 

Angenehm Hat e3 uns berührt, daj der Kaifer 
mit uns Schulter an Schulter die Umjturzelemente 
befümpfen und befiegen will. Wir wifjen jedoch 
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nicht genau, gegen wen wir eigentlich auf Tod und 
Leben Fümpfen jollen? Wir wiffer nur, daß der 
Hauptkampf, welcher gegenwärtig in allen Ländern 
geführt wird, der Kampf der Satten gegen die Hun- 
grigen tt. Die Hungrigen find mit Brod leichter, 
al mit den Bajonetten zu bejiegen. Go weit e8 
möglich ift, muß jeder Drud und jede Ungerechtigkeit 
bejeitigt werden. 

Biel gefährlichere Leute des Umfturzes find die- 
jenigen, welche jolche Lofungsworte, wie: „Macht 
geht vor Recht” verfiinden und einen erbitterten 
Kampf gegen uns führen, um ums unjere Sprache 
und unjeren Glauben zu entreifen. Wie ich nämlich 
höre, find drei unjerer Herzinnigiten: Kenmemann, 
v. Tiedemann und Hanfemann, damit bejchóftigt, eine 
neue Armee gegen uns zu bilden, nämlich den ,, Verein 
zur Wahrung der deutfchen Intereffen in der Provinz 
pojen”. Was fir ein unfehuldiger Titel! Wer 
könnte ihnen übel nehmen, daß fie fo eifrig Die 
Pflichten deutjcher Bürger erfüllen. Zum Glück jedoch 
wijjen wir recht wohl, dag die Wahrung der deutfchen 
Sutereffen joviel bedeutet, als die Polen in ihrem 
Heimathslande von Grund aus zu vernichten. 

du der Nebegegend beftehen ähnliche Vereine 
jeit Langer Zeit und fie heißen: „Vereine zur Stärkung 
des Deutjchthums.” Denjelben gehören lauter erklärte 
Polenfreffer an. Ihre Chiitigheit ift jedoch längjt 
erkannt worden und heute ift e3 fiir Niemianden ein 
Geheimmiß, daß diefelben unter dem Schein, dem 
großen Baterlande zu dienen, hauptfächlich ihr eigenes 
materielles Wohl im Auge haben. Diefe Leute 
jehwóchen den Staat, anftatt zu ftärfen, indem fie 
abfichtlich Umeinigfeit und Hak unter den Mitbiirgern 
den. Vielleicht joll die neue Firma mehr Anhänger 
anlocien, denn die alte ift zur leeren Nedensart ge 
worden. 

So lange folche Elemente tendenziös und fyfte- 
matijcj Hak und Unfrieden im Lande verbreiten 
werden, jo lange kann der Wunfch Kaifer Wilhelms 
Schulter an Schulter zu gehen, nicht verivirflicht 
werden. Gerade Dieje Elemente des Umfturzes find 
e3, mit welchen ein Kampf auf Tod und Leben ge- 
führt werden müßte, denn diefelben find zielbewußt 
und ftören nicht nur die „Ausjógnung”, fondern auch 
den Waffenftillftand! Perfonen, welche Zutritt zum 
Kaijer haben, müßten Sr. Majeftät liber den wiet 
lichen Zweck diefer Leute und Vereine aufffären.“ 

Bun Schluß bemerft das Blatt, dak es den 
Polen von ihren Gegnern übel genommen werde, dah 
fie fich als Polen fühlten und an die Unfterblichfeit 
ihres BVaterlande3 glaubten. Der Gedanfe an die 
mögliche Wiederherjtellung Bolens Tiefe den alten 
Bismare nicht ruhig fchlafen u. |. w. 

„Diefe Unruhe und diefe Angjt Bismare’s läßt 
ji) dadurch erklären, dak fich Bismard die Wieder- 
derjtellung des Polenreich® ohne den gleichzeitigen 
Untergang Brengen3 nicht denken fann. Solche 
Greije verläßt fir gewöhnlich das Gedachtnif, denn 
ev jelbjt foll, wie er noch am Auder war, fic) das 
neue Königreich Polen unter der Dynajtie der Hohen- 
zollern herausfombinirt haben. ine folche Stom- 
bination hätte mehr Ausficht auf Erfolg, als die 
Abjicht uns durch die Varziner Pilger, die hungrig 
und enttäuscht zurückgekehrt find, zu zermalmen. 

G8 it Zeit auszuruhen, Alter, und nicht länger 
Hap zu fien! Bald wirft du vielleicht vor dem Throne 
des höchiten Richters ftehen und wirst Nechen}chaft 
— Die nicht leicht fein wird — ablegen müffen. 
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Aus Nr. 222 des Dziennik Poznański 
pom 29. September 1894: 

Kommt zur Bejinnung. 

Der Lärm gegen uns Polen hört nicht nur nicht 
auf, jondern dauert ungejhwidt fort. Sn Shantlofer 
Wuth freien die liberalen und nicht liberalen 
deutihen Blätter: Ausrottten! Unter diejem Lärm 
beabjichtigen die Veranftalter der Varziner Farce nad) 
dem Rezept des eifernen Kanzlers für die von uns 
„unterdrücten” Deutjchen Mitbürger einen Verein 
zur Wahrung des Deutjhthums in der Provinz 
Pojen zu gründen. 

Mögen fie Schreien und lärmen, mögen fie Vereine 
nach Belieben gründen! Wir aber, die wir uns 
unferer Stellung in Preußen bewußt find, die wir 
unjere Plihten dem Staate gegenüber fennen, wir, 
denen unfere nationalen Rechte jedoch nicht unbefannt 
find und Die wir Dieje ftets vertheidigen werden, 
wollen ruhig fein. Wiederholt zogen dergleichen 
Stürme über unferen Köpfen hinweg und wir haben 
weder den Muth, noch Die Rube, noch das Gleich: 
gewicht eingebüßt, melde Bürgern, Die fic) ihrer 
Rechte bewußt find, gebührten, und wir werden fte 
auch heute nicht einbüßen. Unjete „Herzinnigiten” 
fónnen Dejjen ficher fein, ihre lärmenden Herausfor- 
derungen werden uns von unjetem politijch=rechtlichen 
Standpunkte, den wir einnehmen, nicht herunter= 
bringen. Wer die Pflihten gegen den Staat ge- 
wijjenbajt erfüllt und feine nationalen Rechte wahrt 
und fordert, braucht fic) vor dem bloßen Lärm nicht 
zu fürchten. 

„gut Beihämung unjerer Gegner” — heißt es 
dann weiter — „und zur eigenen Beruhigung dürfte 
es in Diejem Augenblid nicht ohne Bnterejfe und 
vielleicht von Mugen fein, den Aufruf des Königs 
Friedridy Wilhelm IIL, d- d. Wien, den 15. Mai 
1815, ins Gedidtnig zuridzurujen. Das Blatt 
bringt nun einen Abdrud diefes Aufruf in deutjcher 
und polnijher Sprache und fügt am Schluffe die 
Bemerkung hinzu: „Die Maulhelden und Chauvi- 
niften möchten diefen Aufruf durdlefen und über: 
legen, ob ihr Gehärme der jegigen Zeit und der 
Nation würdig fei, welcher fie angehörten ?”’ 

Aus Nr. 222 des Goniee Wielkopolski 
vom 29. September 1894: 

Berliner Börjen-Conrier. 

Eines großen Mißbrauhs machte fid) der Rez 

bafteur des jitbijhen Berliner Vdrjen-Couriers da: 

duch fduldig, daß er nad feiner Begegnung mit 

dem Herrn Erzbifehof, wabrjcheinlih unaufgefordert, 

den Inhalt der mit dem hidften Eirhlihen Würden- 
träger in Polen gehabten Unterredung in feinem 

Blatte veröffentlichte. Cs ijt geradezu unmöglich, daß 

der Inhalt der Worte des Herrn Erzbiichofs der fein 

follte, wie ihn das Berliner jüdijche Handels- und 

Bórjenorgan darftellt. Die Veröffentlihung eines 

foldjen Schriftftüde, welches in verjhiebenen Punkten 

den Seelenhirten in Gegenjag zu jeinen Gläubigen 

bringt, fann, in der Gejellichaft die jólimm(ten Bole 

gen nad) fich ziehen. Wir erwarten daher ein offizielles 

Dementi. Dasselbe ift der bei uns jo wie jo icon 

herridenden Uneinigfeit und Crbitterung gegenüber 

durchaus nothwendig. Am allerfehmerzlichften dabei 

ift bie Thatfache, daß unfere Vertreter immer häufiger 

ihre Anfichten in fremden, uns feindlichen Blättern 

— fei e8 mit, jet e ohne Abfiht, das fommt in dem 

vorliegenden Falle gar nicht in Betracht, zur Öffente 
liden Kenntniß bringen. 

Auf diefen Wege kommen wir zu folchen Ano= 
malien, daß jüdische Blätter zuerft die Gedanfen und 
Anfichten von Würdenträgern der Fatholifchen Kirche 
veröffentlichen und — Unvidtigfeiten verbreitend, 
gleichzeitig Mißtrauen erregen und Unfrieden jden. 

Aus Ju. 222 des Kuryer Poznański 
vom 29. September 1894: 

Auf unjere beziigliche Anfrage find wir dahin 
unterrichtet worden, daß der Herr Crzbijchof in der 
That einem ihm, fowie allen polnijchen Abgeordneten 
feit 18 fahren befannten Publizijten Audienz ertheilt 

_ bat. Indem das jeitens desfelben uns feit Langem 
bewiefene Wobhlwollen anerfannt wurde, ift ihm eine 
Audienz gewährt worden, welche Stoff zu einem Qnz- 
terview lieferte. Wir find überzeugt, daß diefer Herr 
nicht die Abficht gehabt hat, die Worte des Herrn Erz 
bifchofs zu verdrehen; Doch ift e8 natürlich, daß von 
einer längeren Rede nur die Hauptgedanfen, der Chaz 
rafter und der Ton wiedergegeben werden fonnen, 
und wenn das Gefprach in einem reife mehrerer 
Perjonen geführt wird, fonnen leicht die Cindriice 
durcheinander gerathen, und es mag vorfommen, daß 
man der einen Perjon die Worte der anderen in Den 
Mund legt. So ift es natürlicher Weife auch hierbei 
gekommen; wir erfahren 3. B. daß ebenfalls nicht alle 
Einzelheiten, welche auf Herrn Kennemann Bezug 
haben, vom Herrn Erzbijchoj herftammen, der mehrere 
derfelben erft im Laufe des Gejprädhs erfahren Bat. 
Sn Saden Shlefiens ift nicht die Pointe im Sinne 
des Erzbiihofs erfaßt worden; der Kirhenfürft er- 
adtete die Drohung, Schlefien werde fic) der politijchen 
Aktion Großpolens anfhliegen und Abgeordnete in die 
Berliner pelnifhe Fraktion wählen, für ungliidlich. 
Das wiirde nach der Anfiht vieler Geijtlicher in 
Selefier, die ihrer Mutterfprahe und Nationalität 
anhängen, den Schub und die Entwidelung des natio- 
nalen Lebens erjdweren. Die Denfwiirdigen, zum 
Sdhuge der nationalen Sprache Schleftiens durd den 
Erzbifhof gehaltenen Reden find ver befte Beweis 
dafür, wie jehr derjelbe Schlefien liebt. &3 leuchtet 
alje ein, daß Die Neußerungen betrejjis Schlefiens durch 
die individuelle beutjche Auffafjung des Autors gefärbt 
find. Wir fónnen aud) erklären, daß der Herr Erz 
bijchof gejagt bat, die Rede Herrm von Rojcielstis 
werde angefidts des jegt entjejjelten Sturmes als 
Mittel dazu dienen, uns anzufhwärzen, wenn der 
Lert derjelben, was bezweifelt werden müffe, von den 
Blättern getreu wiedergegeben worden fei. Die Bez 
rihtigung des Herr von Kofcielsfi müßte allen Schreiern 
den Mund ftopfen. 

Aus Ju. 26 des Przegląd Poznański 
vom 23. September 1994: 

Der dritte Ausflug von Großpolen nach 
Lemberg 

it beendet. JA (Dr. Rabsti, die Red.) geftehe offen, 
daß von allen bisherigen Ausflügen feiner einen fo 
fympathijden Eindrud auf mich gemadt bat, wie 
Diejer. Niemand hat ibn mit marktfchreierifcher Re- 
flame bis zum Laderlichen aujgebaujcht ; Niemand die 
ernfte Stimmung durch einen Mibton der Ausgelajjen= 
heit getrübt, — und dabei umftrahlten ihn der Schimmer 
warmer Baterlandsliebe, der Enthufiasmus der gali: 
ziihen Brüder und der Einklang polnischer Seelen, 
welche fich in tiefer Andacht vor dem Heiligthum natio= 
naler Arbeit und nationaler Denkwürdigfeit in Demuth 



neigten. Nur ein Moment möchte ich aus den Annalen 
des Ausflugs der Großpolen löfchen, -— das Moment, 
defjen ih in meinen Feuilletons jchon gedacht und 
das in neuefter Zeit mit wunderlicher Aufdringlichfeit 
fih in jeder Kundgebung des öffentlichen Lebens bez 
metibar macht. 

Der Ausflug zur Ausftellung ift ein Feft der 
Liebe. Wir wollen hier nicht einzig den Wettfampf 
nationalen Schaffens bewundern, jondern wollen alles 
Das vergefjen, was in der grauen Profa des alltäglichen 
Lebens uns trennt und entzweit, wollen eine polnifche 
Familie fein und alle Rojcielsti, Niegolewsti, Volks: 
und Stanczykparteiler daheim [ajjen. 

So lange dröhnte in unfern Ohren die Frage: 
„Rechts oder linfs?” — jo dicht find wir von den 
giftigen Stadeln der politijchen Kämpfe ummachjen 
und fo arg verhärtete der Haß unfere Herzen, daß 
uns von Zeit zu Zeit ein Bad im reinen Quell der 
Liebe noth thut, um nicht im Parteileben, zu ver: 
nödern und außerhalb der Lager der Kofcielsfi oder 
Sżymansti uns als Nation zu fühlen. 

Das haben die Fanatifer der „neuen Richtungen” 
vergejjen und die Scheidemünze der Schlagworte von 
der Verlöhnungepolitift auf den Präfentierteller ges 
worfen. Sch begreife es, wenn ein Politifer oder 
Diplomat gelegentlih einer ihm von einer gewifjen 
folidaren und geiftig einigen Roterie bereiteten Ovation 
das Programm der Partei ftretft, — das ift dann 
ein parteipolitiihes Dahl, wo ein Kofcielsfi zu andern 
Kofcielstis fpricht und die Speifefarte neben dem 
Nahtiich eine politijche Rede bringt, dod) fann ich 
eine foldje Taftlofigfeit nicht verftehen, wenn iman 
inmitten einer Schaar von Gäften, welde den ver- 
jdiedenften Farbungen und Parteifdattirungen ange- 
Hiren und die fich lediglich zu dem Zwede zujammen= 
gefunden haben, um fic) von Herzen auszusprechen 
und der fie trennenden Schranfen zu vergefjen, als 
Würze eine Handvoll politifcher Küchenkräuter Da: 
zwifchenwirft. Die Einen verfdlingen dies Gericht 
mit wahrem Wolfshunger, Andere jedoch bringen die 
verdorbene Speife nicht hinunter und verbleiben ge: 
wijjermagen nur aus Artigfeit am Kije. In der 
Harmonie giebt fic) eine Difjonanz, in der nationalen 
Mtufit ein Knirfhen des Parteihaffes fund und ftatt 
des weißen Aolers erfcheinen lärmende Papageien 
politijcher Parteiungen auf der Bildfläche. 

Wunderlich fürwahr nimmt fi diefe Brüder- 
jhaft Pofener Stancgyts (Hofparteiler) aus! Su fie 
fühlen wohl, daß ihr morjches Gebäude fchwankt und 
in Staub zerfallen fann, da fie jo nervös, mit dem 
Stempel des Schredens auf der Stirn unter Hinten- 
anjegung jeder Niüdfiht in der Nunde um Unter: 
ftiigung anflopfen. 

Aus Yr. 26 des Przegląd Poznański 

bom 23, Geptember 1894: 

Um die Kampfmittel zu Eennzeichnen, welche 
das Wahlfomitee der „Hofpartei” fiir Pofen Stadt 
jowie das Provinzial-Wahltomitee der „Bolfspartei” 
gegenüber zur Anwendung bringen und um nachzu= 
weijen, da das Provinzialfomitee nicht die von ihm 
gu crivartende Objektivität wahre, bringt der Przeglond 
folgendes geheime Dokument aus den vorjährigen 
Bahlkämpfen: 

Vertraulid. 

Pojen, den 18. September 1893. 

Wobhlgeborener Herr Vorfigender 
des Wahlkomitees fiir den Kreis X! 

Das Provingialfomitee macht Sie, Wohlgeborener 
Herr Prifident, darauf aufmerffam, dag von befannter 
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Seite. her Anftrengungen gemacht werden, nach deren 
Sinne Abgeordneten-Kandivaten aufzuftellen, Dele- 
girte und Komitees zu wählen und die gejanunte 
politijche Drganifation ohnmächtig zu machen. Ame 
gefichts deijen. haben Gw. Wohlgeboren nebjt Ge- 
nojjen die grójtmóglichjte Energie zu entwicteln, um 
dem zuborzufommen und zu verhindern, daß bei 
den Wahlen der PBarteigeift fiege. 

Wir Hegen die fefte Hoffnung, dag Cw. Wogle 
geboren Patriotismus und bürgerliches Vflichtgefühl 
eg fertig bringen werden, den fezeflioniftiichen und 
aufrithrerifchen Gelüften einen erfolgreichen Damm 
entgegenzujegen und alle Bürger, welche Blanmäßig- 
feit und Ordnung lieben, zur Theilnahme an der 
Arbeit zu berufen. 

Das Brovinzial-Komitee 
für das Gropherzogthum Pofen. 

(Unterjehriften.) 

Hierzu bemerkt der Przeglond: 
„Hieraus ijt zweierlei zu fchliegen. Erftens 

tritt das Provinzialfomitee parteiifch auf, indem e8 
den Ortsfomitees einen energijchen Kampf mit den 
unfympathiichen Kandidaten fir die Parlamente, die 
Delegationen und die neuen Komitees anbefichlt. 
gweiteng hält das Provinzialfomitee fchon politijche 
Oppofition für Sezejjion und Aufruhr. Wo bleibt 
da jene Unparteilichtcit, welche unjere. Wahlbehörden 
als Schugwefr gegen die Anfchuldigungen der Volfs- 
partei vorjcjoben? Diefe Unparteiltchfeit ijt ein 
leerer Schall und das Provinzialfomitee das Komitee 
einer Partei oder Stoterie.e Bei uns ift aljo jene 
oberfte Behörde, die mit unbeugjamer Objektivität 
über den Parteien ftehen foll, nicht vorhanden; «8 
erijtiren nur zwei Komitees, welche einerfeits die 
Partei des Herrn von Sofeielski, andererjeits die 
Volkspartei vepräfentiven. 

Der Oredownik meint in Nr. 218 

vom 25. September 1894 

mit Bezug auf obiges Schriftftüick: 
„Die Bemerkungen des Przeglond treffen das 

Nichtige. Fir die Volkspartei war e3 nie Geheimniß, 
daß bieje höchjte Wahlinjtanz feine Behörde für die 
Nation, fondern eine jolche für eine gewijje Koterie 
it. Diefe Ueberzeugung haben wir mehrfach aus- 
gejprochen. Heut haben wir, Dank dem przeglond, 
ein amtliches Dofument hierfiir.“ 

Möge das Centvalfomitee aus Diejent Betrach- 
tungen des Brzeglonb die Schlußfolgerungen ziehen, 
denen e$ fich nicht wird entziehen fünnen. Serr 
Cegielsfi müßte unferer Anficht nach, nachdem 8 
befannt geworden ij, dag fein Name unter vbigem 
Schriftitück fteht, aus dem Gentralfomitee austreten 
und dies öffentlich bekannt geben. Heut find Beweije 
dafür vorhanden, dak die Wege diefes Herrn und 
diejenigen der überwiegenden Mehrheit der mittleren 
DBevölferungsichichten Pojens verschiedene find. Wer 
Löft in Wejtpreugen das Näthfel, wie das dortige 
Centralfomitee in den Wahlkreifen Flatow und 
Schlochau Hat einen Kandidaten aufftellen können, 
der mit der Anfiedelungs -Kommiffion in Unter- 
Handlungen ftand ? 



Aus Nr. 225 des Goniee Wielkopolski 
vom 3. Oftober 1894: 

Betrifft die Gewerbeausftellung. 

Aus der Stadt (Pojen), den 1. Oftober. 
Su legter Zeit wurde über die Gewerbeausftellung 

uch weniger alg früher geiproden. Seit den 
Bismardihen Reden in Varzin und der Thorner 
Kaiferrede bemädhtigte jih eine noch größere Gleich- 
gültigfeit der Gemüther und wohin man ji nur 
wendet, hört man nichts weiter, als gleichgültige 
Dinge ; Niemand will fich über die Vdfung des Aus= 
jtellungsproblems Den Kopf zerbrechen, hodftens nur 
A welche für den Garantiefonds gezeichnet 
haben. 

Auch ich erfuhr es, dag der Stadtbaurath Griider 
nad Berlin gereijt tt; ih wunderte mich davitber 
garnicht, denn cs tt doch wohl fehr natürlich, daß 
man fic) in Berlin für uns fehr interejfirt. So viel 
ic) weiß, werden die Herren Ausfteller die Sade 
nieht jo leicht fallen lajfen. Sie glauben, daß, falls 
der Grlldrungstermin für die Wusfteller verlängert 
werde, jih eine ziemlich anjehnliche Anzahl von In: 
duftriellen finden werde, welche ihre Kunjtwerfe der 
Welt vorführen werden. 

Bis iebt beträgt die Zahl der Fünftigen Ausfteller — 
foweit meine Criundigungen reihen — etwa 44; 
darumter befinden fic) faum zehn Polen. 

Mit Rücdficht auf unfere Smduftrie ift eż zu Des 
dauern, daß die Wusftelung wabrjdeinlih nicht zu 
Stande fommen wird. Der Ausftellungsplag it gar 
nicht jchlecht gewählt, der Verkehr mit dem Bahnhof 
bequem und leicht, der Plag jelbft geräumig und 
nicht weit von der Mitte der Stadt entlegen, es it 
daher jchade, dag Mangel an Takt der Veranftalter 
und deutjcher Chauvinismus der legten Tage uns die 
Luft an der Wusftellung benommen haben. 

Was weiter werden fol, wijjen wir nicht, jebeit= 
falls haben die Komitees jegt eine harte Nuß zu naden 
und es wird ihnen faum gelingen, Die frühzeitige 
Geburt ins Leben zu rufen. 

Aus Nr. 220 deg Kuryer Poznański 
vom 27. September 1894: 

Beitrag zur Gejchichte des Schulwefeus 
des Großherzosthums. 

Die Volfsfehule in Groß-Ieziory bei Strelno 

war big zum 21. April 1874 eine rein tonfejfionefle, 

fatholifche, und noch im Jahre 1873 wurde an dev- 

jelben als jolcher ein Lehrer angeftellt. Imdefjen tft 

die WAnjtalt jepon feit 20 Jahren eine fimultane. 

Am 21. April 1874 fom der heut bereits ver- 

ftorbene, wegen jeiner jehr feindjeligen Gejinnung 
dem Katholizismns gegenüber befannte, damalige 

Kreisjchulinfpektor Binfowgfi nach Grop-Segiory, bez 

tief den aus Katholiken und Evangelischen bejtehenden 

Sehulvorftand und forderte von demjelben die Cine 
willigung zur Umwandlung dev bisherigen fatholijchen 
in eine Simultanfchule. 

Sedermann weiß, dag fich hinter diefem Simul- 
tanismus der reine Unglaube verbirgt. Sowohl die 
Katholiken als auch die Evangelifchen wollten auf 
feinen Fall in die Umwandlung willigen; doch Herr 
Binfowśti drohte in feinem ftreberhaften Eifer mit 
der Ungnade der Negierung und der Einbehaltung 
der Zufchüffe zu den Gehältern der beiden Lehrer 
und erlangte auf diefe Weife jchlieglich die Eine 
willigung, jodaj man die Fatholifche Schule in eine 
fimultane umwandelte. Die erjte Klafje wurde dem 
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evangelifchen, die giweite mit lauter Kleinen Kindern 
dem fatholifchen Lehrer anvertraut. 

Diefe Schule jtand jtets und fteht noch unter 
der DOrtsaufficht ebangelijcher Pajtoren.  Dieje ver- 
fangten in ihrem Protejtantifirungs- und Germanie 
firungSeifer von Dem Lehrer, er jolle zu Haufe mit 
jeiner Familie nur deutjch fprechen, und jie rächten 
fich für den Ungehorfam durch Denungiationen oder 
durch Häufige, unerwartete Neviftonen. Die Schule 
müßte durchaus ihren rein Fatholifchen Charakter 
wieder erhalten. Schon das BZahlenverhältuig der 
Kinder verlangt das. Bw Der erjten Stlaffe find 
nämlich von 68 Kindern 40 fatholijeh, in der zweiten 
von 51 aber 34 fatholifch und nur 17 evangelifch. 
Hat diefe Mehrheit der fatfolijchen Kinder nicht das 
Necht auf eine rein tatholijche Schule? 

Eine jolche Simultanjchule farm nur Die ärgiten 
Srüchte bringen. Weder lehrt man in ihr die Grund- 
jige des Glaubens und der Sittlichkeit, noch prägt 
man den Kindern Gefühl für Tugend cin. Solche 
Simultanfchulen find die Brutjtätten Fünftiger 
Spzialiften und Wnarchijter. Nach den Grunbjigen 
der Gerechtigfeit müßten doch Diejenigen, welche gleich 
Andern Staatslaften zu tragen haben, auch gleiche 
Rechte und BWrivilegien geniegen. Die ungeheure 
Mehrheit katholifcher Kinder in Groß-Ieziory verlangt 
eine fatholifche Schule. 

Aus Nr. 225 des Dziennik Poznański 

vom 3. Oftober 1894: 

Betrifft die Verhaftungen in Berlin. 

Bu den Maffenverhaftungen der Berliner Feuer- 
werfsjchiiler bemerkt der Dziennit Posnanski Fol- 
gendes: 

„Die nationalliberalen und Bismardjchen Blatter 
Iprechen für die Einführung von Ausnahmegejeßen 
und für die Einschränkung der Brejje und des DVer- 
fammlungsrecht3, als ob dies Die Gefahr bejeitigen 
follte. Die Urfachen fiegen jedoch viel tiefer, die- 
„jefben find in den herrjchenden inneren Berhältnifien 
der Gejelljchaft zu fuchen, Dieje find zu verbejjern, 
die Erziehung der Jugend ijt in bejjern Bahnen zu 
leiten und Den gerechten Forderungen ijt Geniige 
zu leiften. 

Aus Weftpreußen. 

Aus Mr. 76 de3 Przyjaciel 

vom 25. September 1894: 

Mit Bezug auf Die Thoruer Kaijerrede 

meint der Przyjaciel: 
„Db dies die Worte des Kaijer3 waren oder 

nicht, foviel fteht fejt, daß der Kaijer die Polen nicht 
belobt, fondern vielmehr getadelt und fer jcharf ev- 
mahnt hat. Der Tadel aus dem Munde eines ge- 
frónten Monarchen Hat das Eigene, daß er bald in 
der ganzen Welt herumfommt und Beraulajjung 
giebt, Diejenigen zu verdanmen, welche der Herrjcher 
verurtheilt. Wir Armen haben wenig Freunde, dafür 
aber fehr viel Feinde; eine folche Mede regt Alle 
umfomehr gegen ung auf, jo dag man gegen uns 
losjtitcmt und uns zugujegen beginnt, fo jehr und 
wo man e8 nur irgend vermag. 



©8 geht nicht an, die Worte des Monarchen 
geringzujchigen oder fie unbeachtet zu laffen; man 
muß jie in Erwägung ziehen. 

Hundehft ift Jedermann neugierig, was wohl 
die Polen gethan haber mögen, dak Se. Majeftät 
ich jo ihnen gegenüber vernehmen lieg? Und weiter, 
wer find Denn die fich fchlecht aufführenden Bolen? 
Manche deutjche Blätter fchreiben, der Kaifer habe 
feine Worte nur auf die Thorner Polen bezogen und 
er habe fpäter noch dem hiefigen Bitrgermeifter zu 
verftehen gegeben, er fei gegen diejelben ungnädig 
gejtimmt. 

Wir hier in Thorn zerbrechen uns vergeblich 
den Kopf darüber, was man wohl Sr. Majeftät hat 
über und Thorner Polen jagen fünnen, da nichts, 
garnichts vorgefommen ijt, womit wir etwa unjere 
Abneigung gegen Preugen, die preußifche Regierung 
oder auch nur unjeren Thorner deutjchen Mitbirgern 
gegenüber befundet hätten. Im Gegentheil, wir leben 
mit Allen in Frieden, fogar in vertraulichen Were 
hältniffen, gehorchen den Behörden, bezahlen unfere 
Abgaben, erfüllen alle unfere Pflichten und halten 
uns Allem fern, was Preußen, der Regierung und 
dem Statjer unangenehm fein tónnte. 

Andere meinen, Se. Majeftit habe nicht nur 
die Thorner, jondern die Polen überhaupt im Sinne 
gehabt. 

Mit einem Worte, wenn wir wijjen follen, was 
dem Kaifer an uns nicht gefällt, jo ift es nöthig, 
dag man uns dies deutlich zu verjtehen gebe, worum 
wir auch von diefer Stelle aus allerunterthänigft 
bitten. 

Aus Nr. 222 der Gazeta Toruńska 

vom 26. September 1894: 

Der Borjchlag des Herrn Dr. Nzcpnifowsfi 
betreffend 

den Verein zur unterrichtlichen Beihülfe, 

Bon Herm Rechtsanwalt Wyczynsti+Strasburg 
wird uns folgender Artikel eingefandt: 

„Was den Borjchlag des Herrn Dr. Nzepni- 
fowsfi betreffend die Umformung des Vereins zu 
unterrichtlichen Beihülfe in. einen Verein mit bez 
Ichränfter Haftpflicht anbetrifft, gejtatte ich mir fol- 
gende beiläufige Bemerkungen: 

Sch beabfichtige nicht, mich über die allgemeinen 
Unterfchiede zwijchen einem Verein mit bejchränfter 
Haftpflicht und anderen Faufmännischen Wereinen 
augzulajjen, da ich der Meinung bin, daß dies 
nicht zur Klirung der wichtigften Frage beitragen 
würde, der Frage nämlich, 

„ob der Verein zur unterrichtlichen Beihitlfe 
überhaupt in irgendwelcher Weife umzu= 
formen wäre.“ 

1) Das Anlage-Sapital. 
Daśjelbe mühte mindejtens 20000 ME., 

jeder Antheil mindeftens 500 ME. betragen. 
($ 5 des Gefeßes). 

Bor der Gründung ift auf jeden Antheil 
ein Viertel, jedoch mindejtens 250 ME. einzu- 
zahlen ($ 71). Betrigt alfo das Anlage 
tapital nur 20000 ME. und fein Antheil 
mehr als 500 ME, fo müßten 10000 Mark 
baar aufgebracht werden. 

Wären die Antheile größer, jo wiirde ein 
geringerer Baarbetvag Hinveichen, 3. B. 
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Herr A. nimmt einen Antheil in Höhe von 19000 ME. 

B. " " " " " m 

©. " " " " " r" 

500 „ 
500, 

zufammen 20000 Mt. 
Einzuzahlen hätte 

Herr A. ein Viertel oder 4750 ME. 
Herr VB. und ©. je 250 ME = 500 , 

zujammen 5250 Wet. 
Dann gäbe eż aljo nur drei Mitglieder, 

bieje winden über Alles die Verfügung haben. 
Das wäre gefährlich. Ich halte ein An- 

lagefapital von 20000 ME. fir zu niedrig, 
denn dann hätten bei Wntheilen von je 
500 ME 40 Berfonen Alles in der Hand; 
fein Anderer wäre berechtigt, etwas zu thum 
oder mitzusprechen. 

Vierzig Perjonen find zu wenig, um 
ihnen Alles auf Gnade und Ungnade zu 
überlafjen. 

Heut Hat jeder Beitragzahler, und trägt 
er auch nur einen Pfennig bei, das Necht, 
mitujprechen, — fpäter würde das nicht der 
dali fein. 

Wober das Anlagefapital nehmen? 
A. Bierzig Perfonen zufammen zu bekommen, 

bon denen jede jogleich 250 ME. einzahlte, 
dürfte bei uns nicht leicht, ja vielleicht un- 
möglich fein. 

B. Herr Dr. Nzepnifowsti trug fich früher mit 
dem Gedanken, die Fonds des heut befte- 
denden Vereins fo zur Wertheilung zu 
bringen, dag die Perjonen, denen Dieje 
youds zugetheilt würden, die erhaltenen 
Beträge al8 Antheile einzuzahlen hätten. 
Wäre das nicht fehr gefährlich? Heut 

find die Fonds Cigenthum der Gefammtheit 
und fpegiell aller jedesmaligen Bereinsmit- 
glieder; fpäter wären fie Eigenthum einiger 
weniger Perjonent. 

Herr Dr. Rgepnifowsti behauptet, daß die 
für den Hülfsverein Beiträge zahlenden Per- 
jonen ihres Einfluffes nicht beraubt wiirden, 
da man die Wahl des VBorftande3 und des 
Auffichtsraths von ihrer Entjcheidung abharigig 
machen fónnte. Nun, in diejer Beziehung irrt 
ji) nach meiner unmaßgeblichen Meinung 
Her Dr. Rgepnifowsti. ©8 winde nach 
meiner Meinung den gefeglichen Borjehriften 
zimviderlaufen, wenn man die Wahl des Vor- 
jtande3 und Auffichtsrathes von der Ent- 
jcheidung außerhalb des Vereins ftehender, 
feine Anteile befigender Perfonen abhängig 
machen wollte. 

wit § 46 des Gejeßes ift gejagt, dag iiber 
die Form der Vorftandswahl die Statuten 
entjcheiden, — doch fann man, wie dies aus 
der Natur der Sache hervorgeht, nicht bez 
ftimmen, daß diefe Wahl der Bejtitigung von 
außerhalb des Vereins ftehenden Perjonen 
bebdiirfe. 

Schließlich weiß ich nicht, wie fich Herr 
Dr. Ryepnifowstt die Sache in der Praxis 
boritellt. 

Nehmen wir folgendes Beijpiel: Ange- 
nommen, daß in den Statuten gejagt wird, 
die Mitglieder des Vorjtandes bediirjten der 
Bejtätigung deg aus Beitragzahlern beitehen- 
den Vereins zu unterrichtlichen Beihilfe oder 
dejjen Direktion, angenommen ferner, dev neue 
Verein wählte die Herren A, B. und ©. in 
den Borjtand, jo müßte nach dem PBrojett des 



Herrn Dr. Nzepnitowsfi der] Verein zur unter 
richtlichen Beihülfe diefe PBerjonen beitätigen. 

Aber Diejer Verein hat doch feine Korpo- 
rationśrechte, fann aljo Feine Erflärung ab- 
geben !! 

A) Herr Dr. Rzepnifowsti fagt weiter, daß 
„man zwar den freiwilligen oder zwangsweilen 
Verkauf der Antheile nicht hindern Fünne, daß 
aber diefer Verkauf ungefährlich) wäre, da man 
den ohne Zuftimmung des Vereins in andere 
Hände übergehenden Antheilen das Stimmrecht 
abfpreden tónne." 

Nun auch hierin irrt fih Herr Dr. Ryep- 
nitowsti meiner Meinung nach. Dem Erwerber 
eines Antheiles fann man auf feinen Fall im 
Rwangswege das Stimmrecht abjprechen. (? Red.) 

delegt 3. BG. irgend ein Gliubiger den 
Antheil des Herrn A mit Arreft und läßt 
er den Antheil veräußern, jo hat der neue Er: 
werber Desjelben das Recht in Wereinsange: 
legenheiten mitzubeftimmen. Sch glaube, dap 
man fich Dies wird wohl überlegen miifjen. 

5) Angenommen fogar, daß die auf bem Exefutions- 
wege in den Veli von Wntheilen gelangten 
Rerjonen fein Stimmrecdt Hatten, wie Herr 
Dr. Rz. meint, was wiirde dann gejdeben, 
wenn alle Antheile mit Arreft belegt oder 
verkauft würden? Qu diefem Falle wird Herr 
Dr. Rz. zugeftehen mitjjen, daß dann alle Die: 
jenigen ftch in das Bereinsvermigen theilen 
würden, welche die Arreftbelegung veranlapt 
haben. 

6) Herr Dr. Tyepnifowsti bemerkt, bag man feine 
Furt davor zu haben brauche, daß der Verein 
aufgelöft werde. Sch theile dieje optimijtijche 
Auffaffung nidt. 8 62 des Gefeges fagt: 
„Nenn eine Gejelljchaji das Gemeinwohl dadurd 
gefährdet, daß die Gejellichafter gejegwibrige 
Beihhlüffe fajjen, oder gejegwidrige Handlungen 
der Geihäftsführer wijjentlich gejchehen lafjen, 
jo fann fie aufgelöft werden.“ 

„Gemeinwohl — Befährdung — Geje: 
widrigfeit” find fehr. relative Begriffe; man 
fann fie nad Gefallen dehnen. Wil man 
Semanden jehlagen, jo wird jich ftets ein Stod 
hierzu finden. Außerdem darf nicht vergejjen 
werden, daß über Die Auflöjung eines jolchen 
Bereinś nicht bie gewöhnlichen, fondern Die 
Bermaltungsgerichte entfcheidet. 

7) Nach meiner Meinung ift gunddjt die Frage zu 
entjcheiden, ob der Verein zur unterridtliden 
Beihülfe nicht danach ftreben müßte, das Recht 
einer juriftijhen Perfon zu erlangen. Herr 
Dr. Nzepnifowsti behauptet, daß in diejem 
Falle ihm reichliher Legate zufließen mürben. 
Wird vielleicht nicht gerade das Gegentheil cin- 
treten? Die dem Hülfsverein verjdhriebenen 
Kapitalien find, foweit die Erben fie auszahlen, 
Gigenthbum aller Beitragszahler, — die einem 
Verein mit bejchrdnfter Haftpflicht verjdhriebenen 
find Cigenthum der Antyeilinhaber ; dieje könnten 
fic) fpóter in die Legate theilen. 

Nach meiner Anficht handelt es fich fürs Exite 
um folgende Fragen: 

A. Heute brauchen die Stipendiaten die Stipen- 
dien nicht zurüdzuzahlen; zum mindelten 
fann man fie hierzu nicht zwingen. Sollte 
in Ddiefer Beziehung eine Aenderung ele 

treten, fo wäre e8 nöthig, fid) darum zu be- 

mühen, daß der Hülfsverein in Diejer oder 
jener Form das Recht einer juriftifchen Perfon 
erhalte, 

B. Wenn heute Jemand dem Hülfsverein ein 
Legat vermadt, und der Erbe die Auszahlung 
desjelben verweigert, jo fann man ihn nicht 
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zur Auszahlung zwingen. Das wäre nur 
Dann möglich, wenn der Verein das Recht 
einer jurijtijchen Berfon befäße. 

Zunähft wären dieje Fragen zu entjcheiden; erft 
jpdter fünnte man in Crwägung ziehen, in welder 
Weije der Hülfsverein am prattijchjten umzugeftalten 
und ein neuer Berein zu gründen wäre. 

Wenn es in Betreff der Legate fowohl, als auch 
mit Bezug auf die Rückzahlung der Stipendien beim 
Alten bleiben follte, — jo wäre es meiner Meinung 
nad am Bejten, dak Alles beim Alten bliebe. 

Strasburg, den 24. September 1894. 

Wyczy ns ki. 

Aus OSerldjlefien. 

Aus Nr. 79 der Gazeta Opolska 
vom 2. Oftober 1894: 

Poluifdhe Bropaganda in Oberjdlejien. 

Die Gazeta Opolsfa giebt die Unterredung des 
Herrn Erzbijchojś von Stablewsf mit dent Bericht- 
erftatter Des Berliner Borjen-Couriers wieder, hebt 
bejonders deffen Worte über die polnische Propaganda 
in Oberjchlefien hervor und fügt ihrerjeit3 Folgendes 
hinzu: „Wenn die Worte des Herrn Erzbijchofs 
wahr fein jollten, jo würden fie viel zu denfen geben, 
und mit Recht finnten wir fragen, ob denn das 
Kind nur aus dem Grunde, weil cs vielleicht vor 
vielen Sahren der Mutter entrijjen wurde, Dieje 
Mutter vergejjen joll, ob vielleicht Schleiten Deshalb, 
weil es vor fünf oder jehs Jahrhunderten von Polen 
losgetrennt worden tt, fic) der Berdeutjhung in Die 
Arme werfen und feine Sprade und Vergangenheit 
vergeffen foll? Bon vornherein mußte angenommen 
werden, daß dergleihen Worte nicht gefallen find, 
was auch jegt vom Dziennit Boznansfi beftätigt wird. 
Diefes Blatt behauptet, daß es die Anftchten des 
Herrn Erzbiichofs bezüglid Schlefiens fett langer 
Belt genau fenne und mwijje, daß derfelbe fein 
Gegner der nationalen und jpradhlihen Entwidelung 
DOberfchlefiens fei, daß er jedoch wünsche, dap Diejelbe 
fih vollziehe ohne Schlejien in die Politi Det 
Provingen Bojen und Weftpreußen hineinzuziehen..... 

Es muß nod Hinzugefügt werden, daß die Worte 
des Herrn Ergbijdofs Dr. v. Stablewstt von beinahe 
allen, namentlich den Schlefifcehen deutfchen Blättern in ver- 
fehrter Form wiederholt worden find. Es wird Euch dies, 
meine Herren Nedakteure Deutjcher Blatter, nichts 
nüßen. Shr werdet uns fo bald nicht Loswerden. 
Die Propaganda, bezw. die nationale Entwidelung 
in Selejien vollzieht fh in einer volljtändig 
erlaubten und gejeßmäßigen Weije. Etwas Straf- 
bares oder Berbotenes tft Darin nicht zu finden. 
Cure Schredijhüffe gehen uns nichts an, das ober= 
iólefijhe Volt aber wird nach wie vor unentwegt 
für feine heiligen Rechte und feine Mutteriprache 
eintreten und wenn Shr aud) Hundertmal die Worte 
der Wiirdentrager, welche in der Politit ihre Stimmen 
erheben, verdrehet; das oberjdlejijhe Volf wird 
fämpfen, damit die anderen polnischen Antheile fich 
an Schlefien aud) ferner ein Vetfpiel der Ausdauer 
und Zuverficht nehmen und damit Niemand mehr 
fagen fann — wie dies |. Zt. ein Abgeordneter 
privatim gethan haben foll — daß Schlefien für 
das Polentpum verloren fet. Zu den obigen Aus- 
fiigrungen der Gazeta Dpolsfa bemerkt der Goniec 
Wielfopolsti in feiner Nr. 226 vom 4. Dftober d. 4). 
Folgendes: „Auf eine folde Abfertigung waren wir 
vorbereitet. Keine Drohungen, fein Drud feitens 



der Regierung oder der germanifirenden Kicche wird den 
natürlichen Verlauf der Dingein Schleften aufhalten. Wer 
einmal aus dem Scheinfchlaf erwacht ift, der fehrt zu 
dem Zuftande der Unfenntnig niemals zurtic. Wenn 
jest in Schlefien nur ein fleiner Theil fich feiner 
gejchichtlichen Vergangenheit und nationalen Une 
fterblicfeit bewußt ift, jo wird nach hundert Jahren 
ganz Sdlefien polnijh fühlen und fprechen; — wenn 
unjer Element jest faum von Dirfchau bis Kempen 
teicht, fo wird nach einem Jahrhundert die polnijche 
Sprache naj Gott unjer theuerfter, jegt leider 
unfer einziger Schag ~ von dem Böhmiihen Gebirge 
bis an die Oftfee erfchallen !” 

Aus Nr. 40 der Praca (Beiblatt zum Katolik) 

vom 2. Dftober 1894: 

Bejchwerden Der Bergarbeiter. 

Sch bejuchte dag Werf in Königshütte Cs 
noch früh am Morgen, ich bemerkte jedoch, dak viele 
Arbeiter, das Frühjtück unter dem Arm haltend, aus 
dem Werf famen. Auf meine Frage, was das fir 
Leute wären, befam ich zur Antivort, daj das Puddler 
(pudlerze) feien, für welche e3 feine Arbeit gäbe, 
denn 15 $Buddelófen würden den ganzen Monat 
hindurch geheizt und die Arbeiter (ójten fich ab. 
Puddler gäbe e3 aber für 38 Defen. Sie arbeiteten 
Daher wöchentlich zwei Schichten und die itbrigen vier 
Schichten jühen fie zu Haufe. In der zweiten Woche 
diejeg Monats hatten einige Arbeiter gar feine Schicht 
gearbeitet. Ich fiel fajt auf den Niücken, als ich 
Dieje Neuigfeit hörte. Ich forjchte nun weiter, ob die 
Arbeiter jich fchon bei den Herren bejchwert hätten, 
diefelben müßten doch einfehen, daß fie nicht au8= 
fommen fünnten. „Bebiite Gott“, antwortete ein 
Arbeiter, „von un würde eż Keiner wagen, fich an 
die Herren zu wenden, denn Seder fürchtet fich”. 
Man erzählt fic) fogar, daß alle diejenigen Arbeiter, 
welche über 50 Jahre alt find, penfionirt werden 
jollen; auch foll Semand gejagt haben, daß man die 
jungen Arbeiter, fr welche e3 feine Arbeit giebt, entlaffen 
‚wolle, doch ich glaube e3 nicht. Wenn Andere nicht 
den Meuth Haben, fo richte ich öffentlich im Namen 
aller Puddler an den Heren Direktor die Bitte, fich 
nach den Arbeitsverhältniffen erkundigen zu wollen, 
und wenigjtenż jo viel Puddleröfen anfenern zu 
lajjen, daß die Arbeiter zur Hälfte fich ablöfen könnten. 

Aus dem Weften Deutfdilands. 

Aus Nr. 112 deg Wiarus Polski 

vom 27. September 1894: 

Anfenf. 

Landsleute! Im Erwägung Ddejjen, daß wir 
angejichts deg Drudeg, den die Polen in der Fremde 
gu tragen haben, unjere Rechte nur dann mit Erfolg 
werden wahren fónnen, wenn wir ung gehörig orgaz 
nifiven, Haben wir am 12. Augujt d. I. die endgiltige 
Gründung eines „Verbandes der Polen in Deutjch- 
land" zur Durchführung gebracht, um uns in defjen 
Schoß über unfere gemeinfamen Angelegenheiten 
und Bebiirjnijje verftändigen zu können. 

Der Verband bringt den in ihren Angelegen- 
heiten DBeeinträchtigten Beiftand, fowohl einzelnen 
Berjonen, als auch ganzen polnischen Vereinigungen, 
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und zwar durch Nachweis und im Falle des Be 
dirfniffes nach Möglichkeit auch durch Bezahlung 
von Nechtsichug. Sollten aljo die Behörden pole 
nijchen Vereinen Schwierigkeiten irgend welcher Art 
bereiten, dann bitten wir, fic) an den Borjtand zu 
maa und diefer wird thun, was in feiner Macht 
iegt. 

Ferner befaßt fic) der Verband mit der Ein- 
berufung von Verfammlungen, in welchen über Alles 
berathen werden fann, was ung noth thut. Wo alfo 
bie Landsleute die Veranftaltung einer Berfammlung 
wiinjchen follten, da möge man fich melden und es 
wird dem Wunjche Genüge gethan werden. 

Der Verband wird ich ferner darum bemühen, 
polnijchen Kindern die Gelegenheit zur bieten, polnijch 
lejen und fehveiben zu lernen, was in unferer Lage 
von auperordentlicher Wichtigkeit ift. Im welcher 
Form obiges Ziel am beiten erreicht werden fam, 
davon wird in DVerfammlungen die Rede fein. 

Da den Polen in der Fremde hinreichende geift- 
liche Seelforge durchaus noth thut, wird der Verband 
die nach Diejer Richtung bin feiters der Landsleute 
gethanen Schritte auf das Entjchiedenfte unterjtiigen, 
ohne dabei natürlich je die Grenzen feiner Befugniffe 
gu diberjchreiten. Nicht minder energifch wird der 
Verband jede andere im Namen des AllgemeinwoHls 
unternommene Arbeit unterjtiigen. 

Parteiftreitigfeiten und Ausfälle gegen einzelne 
Sefellichaftsklaffen find im Verbande  bedingslos 
unterjagt. Lebterer wünfcht alle Polen zu ein- 
trächtiger Arbeit am Wohle der polnijehen Wus- 
wanderer zu verbinden. Das National- und Bürger- 
bewußtfein zu wecken, in den Polen Biirgermuth 
herauszubilden und fich darum bemühen, dak der 
junge Nachwuchs fich nicht entnationalifire, das foll 
die erjte Aufgabe des Verbandes fein. 

Wem aljo das eigene Wohl, das der polnifchen 
Kinder und das der Gefammtheit der polnijchen Aus- 
wanderer am Herzen Liegt, der möge nicht nur dem 
Verbande beitreten, jondern auch im Sinne desfelben 
wirken. 

Landsleute! Wir find vereinfamt, verfügen nicht 
über Taujende und werden dennoch uniiberwindfich 
jein, wenn wir ung gehörig organijiren, wenn wir 
auch alle diejenigen unferer Brüder, welche Kalten 
Herzens unferen Bejtrebungen zufehen und den Zweck 
derjelben Häufig fogar nicht begreifen, aus dem Schlafe 
wecken und zur Arbeit zum Wohle der polnijchen 
Bollsgefammtheit aufrufen. 

Ueberzeugt, daß jeder in der Fremde dem Berz 
Dienjt nachgehende Pole, mit dem Gedanken aus- 
wandert, jpäter nach Polen zurüczufehren, werden 
wir uns bemühen, dag die fróftigitex Bande dic 
polnijchen Auswanderer mit der Heimath verknüpfen. 
Qu diejem Zwede werden wir Polen von dorther 
in unjere Verjammlungen einladen, denn wir boffen, 
Dag wir Dadurch die Bande, welche das Auswanderer- 
thum mit der Yeimath verknüpfen foller, zum Nugen 
beider THeile noch enger fchirrzen werden. 

Mit Befriedigung bemerken wir, dak wir von 
einigen Landgleuten aus dem geiftlichen Stande 
bereit3 daS Berjprechen erhalten haben, uns im No- 
vember und Dezember zu bejuchen. Die Polen in 
der fremde miijjer durchaus mit der Heimath eng 
verbunden bleiben, durchaus von der Heimath moralifch 
mehr umterjtiigt werden, wenn wir fie nicht im 
Meere des Deutjchthums fpurlos untergehen jehen 
wollen. 

Landsleute! Wir wiffen, da auch Ihr, denen das 
bejjere 2oo8 zu Theil geworden it, dak Ihrpolnifche Luft 
athmen könnt, einen schweren Kampf zu kämpfen habt; 
wir bedauern mit Euch, dak das polnijche Land von 



jólchen Niederlagen Heimgejucht wird. Jeder Cuch 
verfebte Schlag verwundet auch unjer Herz, mit einem 
Wort, wir find geiftig bei Euch. Wir find überzeugt, 
daß Ihr ein Herz fir uns habt; troß dejjen richten 
wir bie dringende Bitte an Euch, dag Shr Euch 
mehr al8 bisher der polnischen Auswanderer ate 
nehmt, wofür wir Euch dankbar fein werden. Unfere 
Lage it nämlich weit unertriglicher al8 die Cure, 
denn ringsum bon Fremden umgeben, find wir der 
verjchiedenartigitex Verfuchungen ausgejegt, die Sfr 
nicht tennt. 

Wir wenden uns auch an alle polnijchen Blatter, 
denen unjer Loos nicht gleichgiltig it, dag auch fie 
unjere Anftrengungen unterjtiigen, die wir aufwenden, 
um ung und unferen Kindern das theure Erbe unjerer 
Väter zu bewabren. | 

Mitglied des Verbandes fann jeder ehrenhafte, 
voljährige Bole werden, dev innerhalb der Grenzen 
Deutjchlands Lebt. Man Hat fich durch Vermittlung 
der Bertrauensmänner, deren Namen veröffentlicht 
werden, zu melden. Der Jahresbeitrag beträgt 
50 Pfennig. 

Der Verband, der fich die Lofung gewählt hat: 
„dw der Arbeit und Bildung beruht unfere Zukunft!“ 
wird ruhig, aber entjchloffen und ausdauernd in 
diefem Getjte tätig fein und erfucht die Landsleute 
um Hilfe. Indem wir uns die uns zuftehenden Rechte 
zu Mube machen, tritt der Verband fühn in den 
Kampf ein, jo oft feindlich gefinnte Kreife unjer Recht 
verfürzen wollen. Denn Die Bole haben, da jie 
ihre Pflichten, die ihnen die Verfafjung auferlegt, 
gewijjenbajt erfüllen, auch das Recht, die durch Die 
Berfajjung gewährleifteten Freiheiten fic) zu Ituge 
zu machen. 

Der Verband der Polen in Deutjchland. 

Aus den Blättern des Auslandes. 

Mus Mr. 262 des Dziennik Polski 

vom 21. September 1894: 

Die franzöfiiche Brejje über Die Lemberger 
Ausjtellung. 

Monate find feit der Eröffnung unjerer Wus- 

ftellung vergangen, und die frauzójijche Prejje jchweigt 

entiveder oder fie bringt Aeugerungen von Latonijcyer 

Kirze. Sogar die Amwejenheit des Raijers Franz 

Fofef in Lemberg hat nicht? an dem, wie man ane 

nehmen muß, amtlichen mot d’ordre, daß bie Wus- 

ftellung für Frankreich wicht cyijtire, geändert. 

Man braucht fein großer Politiker zu fein, noch id 
allzujegr abzumühen, um die Gründe für Dieje eigen- 

artige Exfeheinung, für dies Verhalten der franzöfi- 

jen Tagesprejje aufzufinden. Die Krallen Der 

Freunde von der Reva fehen hier zu deutlich aus dem 

aierlichen, dreifarbigen Parijer SMetdchen hervor, jenem 

einftigen Symbol wahrer Freiheit, jener Vertreterin 

der fchönften und erhabenjten nationalen Schlagworte. 

Leider haben ich die Zeiten geändert, und das von 

den deutfchen Bajonetter niedergeworjene Frankreich 
jucht heute da Schuß und Unterjtüßung, wo es 

wohl alles Andere, aber nicht dasjenige, was e3 einjt 

voll Stolz auf feine Fahne fehrieb, finden dürfte, 

Dieje Politit — jo jchelnt e3 den Franzojen — 

joll vernünftig fein und fie geftattet eż nicht, auch 
nur mit einem Worte einer Thatjache Erwähnung 

zu thun, welche von der ganzen Welt fonftatirt wird. 

Wir zweifeln auch durchaus nicht, dag die ranzöfiichen 
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Dlätter von unferer Wusftellung niemals fprecher 
wiirden, wenn Bismare nicht wäre. 

Die zur Begrüßung jeiner Bofener Befucher 
gehaltene Rede des eifernen Kanzler und die Some 
mentare gewtjjer deutjcher Blätter bezüglich des die 
Polen betreffenden Balfıız, und zwar die Worte, daj; 
der polnische Adel ftet3 der Vertreter des Wufruhrs 
und gewaltfamer Thaten fei, bewogen einzelne fran- 
adiijche Blätter, in Diejer Angelegenheit das Wort 
zu nehmen. Zwar fommt dasselbe jchwach und furcht- 
jam hervor, Doch haben wir e3 zu notiven, wenn 
auch nur al einen neuen BSeweis dafür, dag Die 
Sache unferer Ausstellung jelbft unter jo unvortheil- 
Haft fir uns gejtalteten Berhdltnijjen nicht unbe- 
achtet bleibt. 

ALS Erjter nahm, wie gewöhnlich, der lebhafte 
digaro das Wort. Die von Diejem Blatte gebrachten 
Aeuferungen bejchränfen fich jedoch auf die Dare 
bietung eines funzen Telegramms, das den Aufenthalt 
der Poferer in Lemberg und den Inhalt der We 
fprachen Dr. Kujgtelans und des Fürjten Sapieha 
meldet. 

Biel eingehender läßt fich das Journal de De- 
bats aus. Diejen unter dem Titel „die Polen und 
die Lemberger Ausjtellung“ uns gewidmeten Artikel 
geben wir hier wörtlich wieder: 

„Die Berbindungstundgebungen der PBofener 
und galizijchen Polen — fehreibt das Journal — 
welche fic auf den durch die Lemberger Ausstellung 
hervorgerufenen Jujanmenfinften fo grell bemerkbar 
machen, find ohne Zweifel die Beraulajjung für die 
bijfigen Bemerkungen aller Derjenigen, welche fich 
bisher zu der Neprejfionspolitif des FZürjten Bismard 
befennen, und fir welche der inaugurirte „neue 
Kurz“ ein Dorn im Auge ijt. Die Germanijatoren 
a outrance muß |chon die Thatjache fehmerzen, dak 
preujijche Unterthane jtch nach Lemberg begeben, 
um dem dort berufenen (sie) König der Bolen, Die 
unter der djterreichijchen Negierung fchon jo mächtig 
geworden find, dar fie die ebenfalls Galizien bez 
wohnende ruthenijche Nation bedriicken, dem Saijer 
Franz Sofef zu Huldigen. Den größten Aerger rufen 
aber gewiß die Anjprachen der PVojener Delegirten 
hervor. Der Borjigende Der NAusitellung, Fürit 
Sapieha, Hat in jeiner Rede treffend bemerkt, dak 
die Waffe, deren jich feine Vorfahren bedient hätten, 
augenblicklich ihren Werth verloren habe und daß 
heut mur „Arbeit und Fortjchritt” Die nationale 
tojung fein könne Bn demjelben Sinne lie fich 
auch einer Der eriten Pofener Delegirten vernehmen, 
indent er Hervorhob, dag nunmehr eine neue Epoche, 
die der organifirenden Thätigfeit für die Polen an= 
gebrochen jel. 

Wenn die galiziihen Polen jo reden und fih in 
ihren Reden die Hoffnung auf eine gliidliche Zukunft 
fund giebt, fo wundert das Niemanden, dem fie nehmen 
im Staate neben den Ungarn und Deutjchen eine 
foordinirte, wenn nicht Herrichende (?) Stellung ein. 
jm hohen Grade fennzeichnend tft dagegen das ähnliche 
Verhalten der Pofener Polen, denen man bis vor 
Kurzem die Griftenzberechtigung abjprah. Troß des 
Widerfpruchs Bismards arbeiten die Pojener eifrig 
an der Organifation ihrer Criftens. 

Mit dem Augenblid nämlih, wo das Bismard- 
jhe Syitem zu Ende ging, hörte man auf, die Boles 
für vechtlos anzulehen; fie konnten mithin parlamen= 
tariihe Bündniffe mit der Regierung eingehen, um 

„alg Entgeld für ihren Beiftand allmählih gewijje 
Zugeftändniffe einzuhetmjen und die ihren genommtenen 
nationalen Rechte wieder zu geminnen. Zunäcjt 
erreichten fie, daß Stablewsti Etzdijhoj wurde und 
im Anfhluß hieran die Beibehaltung des polnifchen 
Klerus in allen Parochieen. Hierauf bradhie man 



bie aus den Schulen völlig auśgerottete polnijche 
Spradhe junddfi im Neligionsunterrih wieder zur 
Einführung. Schließlich erlangten die Polen den Buz 
tritt zu den Nemtern, wenn auch fürs Erfte nur 
unter Gefdranfung auf die Schule. 

Diefe als Lohn für die Bewilligung des Marine 
budgets und der Heeresverftärkung gemachten Zuge- 
ftändniffe tiefen einen wiithenden Sturm im fonjer= 
vativen Lager hervor. Wir fonnen uns heut auf die 
Verdoppelung diefes Sturmes gefaßt machen, da die 
mit diejen Heinen SKonzeffionen unzufriedenen Bolen 
offen mit neuen Forderungen Hervortreten und ganz 
unzweideutig an der völligen Wiedergeburt der Nation 
arbeiten. 

Die Pofener Polen müffen — nad der von 
ihnen behaupteten Stellungnahme zu urtheilen — ihrer 
Sade allzu gewiß fein, um fih vor dem Sturm zu 
fürchten, — und Graf Gaprivi tritt, ba er von dem 
Kaifer unterftiigt wird, nicht zurüc, fo wie er garnicht 
daran denkt, das Bismardjche Syftem wieder in An- 
wendung zu bringen. 

Sei e8, wie es fei — jdhliegt das genannte franz 
zöftihe Blatt, — die Anfhauungen Kaifer Wilhelms 
einerfetts und das Verhalten der Pojener Polen, die 
in Deutfchland gern Diejelbe Rolle fpielen möchten, 
wie fie zum Theil ihren Brüdern in Galizien zugefallen 
ift, andererjeits, — das find Beweije dafür, dah die 
Zeiten, wo der eiferne Kanzler auf dem Wege der 
Enteignung und Anfiedlung Pojen germanifiren wollte 
und die Polen voll Veradtung eine „weibijche, der 
Vernichtung verfallene Kaffe” nannte, vieleicht auf 
Nimmerwiederfehr vorüber find.” 

Wie wir aus diefen Worten fehen, hat der Autor 
feinen jehr flaven Blid betreffs unjerer Werhóltnijje 
und er war bei Kennzeichnung derfelben erfichtlich be- 
jorgt, wenn auch nur erfiinjtelt, Maaß zu halten, 
um das von uns entworfene Bild nicht zu Hel und 
nicht zu dunfel, fondern jo „fin de siécle” werden 
zu Tajjen. 

Diefe Preßftimme wiegt nicht viel in der Schale 
der Creigniffe. In jedem Falle verdanten wir fie der 
Ausftellung; fie ift das Werk der legteren und muß 

. jorgfaltig verzeichnet werden. 

Aus Mr. 265 deg Dziennik Polski 

vom 24. September 1894: 

Der Bauerntag in Galizien. 

Auf unferen Artikel „die Bolksbildung und der 
Warjzawski; Dniewnif,” worin wir uns dahin ge- 
äußert haben, daß die rujfijche Firforge uns durch- 
aus nicht von Nöthen fei, hat dies Blatt erflart, 
e8 werde fich auch fernerhin forglich mit umferen 
Angelegenheiten befchiftigen.  Getreu feinem Wer- 
Iprechen brachte 8 einen Artikel, der den in Lemberg 
ftattgefundenen Bauerntag zum Gegenftande hat. 

„dw der bijtorijchen Vergangenheit des weft- 
lichen Slaventhums " — fehreibt das genannte Organ — 
„im Stampfe deSfelben mit Nom um feine Selbjt- 
ftndigfeit treten zwei ungeheure Thatjachen in den 
Vordergrumd, welche man als den Ausgangspunkt 
der nachfolgenden politijchen und nationalen Be 
wegungen des weitlichen Slavismus anfehen Fam. 
Die erjte ift die gewaltjame Bekämpfung der Czechen 
und Mähren durch die Deutjchen, die zweite die frei= 
willige Uebernahme der Bajallenrolle feitens der 
Polen gegenüber Nom und dem heiligen rómijchert 
Reich. Das mächtige Neich des mährijchen Srwia- 
topelf wiirde fich noch gegen die Vorftöhe des fremden 
Stammes wehren, doch der innere Zwift in dem 
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leitenden Klaffen, die gleichzeitig mit dem den Slaven 
fremden Urijtofratenthum auch die geiftige Lehre des 
Weltens angenommen haben, hat jein Schiefjal ent- 
jchieden. Ohne Kampf, ohne Drud von Seiten 
Noms vollzog fich der Prozeß der geiftigen Umge- 
burt auch im friegerijchen, jlavijchen Volfsftamın der 
Polen. Polen Hat jeinen Hals freiwillig vor Rom 
und Dem eigen Feinde des Slaventhums, dem 
Deutjchtum gebeugt, nachdem «8 eine Deimifchung 
fremdländifcher Formen und Sdeen, womit der Katholi- 
żiśmuś jeine Getveuen verfah, aufgenommen hatte. 

Der Katholizismus fand in Bolen vor Allem 
an den Höfen der hHerrjchenden Fürften eine bleibende 
Stätte Bn der Folge bildete fich kraft der frei- 
willigen Unterwerfung Polens unter das weftliche 
Arijtofratenthum eine natürliche Verbindung gwijchen 
der rómijchen Geiftlichfeit und den höheren Schichten 
der polnijchen Gejellfchaft heraus, wodurch der An 
ftoß zu der berderblichen tlerital-adligen Politik ge: 
geben wurde, welche jchlieglich mit dem völligen Fall 
des polnischen Staates endigte. 

Selbftverjtindlich wirkte der Mangel einer ver- 
jtändigen Demokratie innerhalb der polnifchen Sefell- 
[Qaft verderblich auf das gejchichtlich e Loos Bolens ein. 
Die aufeinander folgenden Xhatfachen in der Gee 
jehichte Polens, der Aufbau des bürgerlichen Lebens 
der Bewohner dieje Landes, die politifchen Fehler 
und das blinde Halsitarrige Fefthalten an traditionellen 
Vorurtheilen waren die Folge des verhängnißvollen 
Uebels, welches dev in diefem flavifchen Boltsftamm 
eingenijtete Katholizismus und der deutjche Arifto- 
fratigmus mit fich brachten. Im der Gejchichte 
Polens gab e3 natürlich auch Qichtbliche, welche dic 
dunkle Nacht auf einen Augenblic exhellten; 8 kamen 
Verjuche vor, fich von der Firforge Roms, von der 
Willkie der Magnaten zu befreien, der man mittelft 
der Schaffung eines gleichgewichtigen, demofratifchen 
Elements entgegenarbeiten wollte. Alles das verfiel 
jedoch jchuell, fich vor dem erbarmung3lojen Grimm 
eines herrfchjüchtigen Monarchen und des mächtigen 
Roms in Demuth beugend. Sogar bei den Berjuchen 
jelbjt, die eine Menderung des fozialen Aufbaues 
Polens bezmwedten, war auf Seiten der deudalen, 
die im gegebenen Fall ihre eigenen, jelbjtfüchtigen 
Hiwedfe verfolgten, viel Gubjettivismus, Unduldfamfeit 
und Willkür zu bemerken. 

Ein wenig analog mit diefen, der Vergangenheit 
angehörigen Verfuchen, und gleichzeitig charafterijtijch 
flix Die jeßtzeitigen, politijchen Strömungen fowoh! 
in Dejterreich-, als auch in Preußifch- Polen fam «8 
vor Kurzem in Lemberg zu der Epijode der Gre 
Öffnung eines von 2000 Theilnehmern bejuchten 
Bauerntages. C3 fónnte in Wirklichkeit jeheinen, 
als hätten wir e3 Hier mit einer großen Kundgebung 
von dDemofratijchem Charakter zu thun. Sehen wir 
uns jedoch bieje Erjcheinung näher an, vertiefen wir 
uns in die Neden diejer Vertreter des Volkes, wenden 
wir unfer Augenmerk auf den Zeitpunkt der Einbe- 
rufung der Berjammlung, — fo wird e3 ung jogleich 
flar, was das fiir eine Verfammlung ift, ir wejjen 
Sinne Dieje Leute reden, was das friedliche polnijche 
und ruthenijche Volk von allen Diejen, in Wirklich- 
feit in Folge ihrer Tendenz den fernigen Prinzipien 
deg bäuerlichen Lebens völlig fremden Träumereien 
gu erwarten hat. Wollte man fogar in diefem Falle 
an bie Aufrichtigkeit der Wirkfamfeit der polnischen 
Führer aus der adligeflerifalen Partei glauben, Die 
jo urplóglich von dem Gefühl brüderlicher Liebe zur 
Nation entbrannt, die wirthfchaftliche Lage Derjelben 
gu bejjern fich den Anfchein geben, — jo ijt auch 
hierbei vom gejchichtlichen Standpunkte aus und mit 
NRücjicht auf den heutigen fozialen Aufbau des 



galigijchen Polenthums der behufs Annäherung an 
die Nation unternommene Schritt nichts mehr und 
nichts weniger als Ironie des Schichjals, geeignet, 
ein Dittereg Lächeln des Bedanerns über die Vere 
fpätete Einficht der galizijchen Herren hexvorzurufen. 
Das ijt jedoch nicht anzunehmen. Nicht allein die 
Veranjtaltung der Verfammlung an fich und Die 
Beit der Einberufung, jondern auch das Programm 
der Berathungen, die Bewweggrimde für die Berane 
ftaltung, wie jie in dem Briefe Mjejstis überzeugend 
genug angeführt find, fprechen deutlich von der fraft- 
vollen, tendenziöjen Färbung des Abjchlujje Der 
Semberger Manifejtationen.“ 

Meiterhin berichtet der Warfawstij Dniewnił 
ziemlich getreu über den Verlauf der Berathungen, 
ohne dabei natürlih feharfe Bemerfungen zu fparen, 
die übrigens nicht verlohnen, wiederholt zu werden; 
fie find nämlich banal, um nicht zu jagen naiv. Der 
Artikel Shließt mit folgenden Worten : 

„Bezeichnend für die Verjamnilung ift der Umftand, 
daß er feine Neuerung in das Leben des galigijchen 
Bauern eingeführt hat. Es reiht hin, den Verlauf 
diefer Verjammlung von ihrem Beginn an zu prüfen, 
um fic) zu überzeugen, für wen und zu melden 
Qweden fie nöthig war. Ehe man in die Berathung 
der Anträge eintrat, hörten die Vertreter des Volfes 
eine ganze Meihe extrem tendenziöfer Anjprachen, worin 
auf die Hauptveranlaffung zur Einberufung des 
Bauerntageś, auf die Nothwendigkeit hingewtejen wurde, 
im galiziihen gemeinen Volke fogenannte politijche 
Bildung zur Einführung zu bringen. Genauer gejagt, 
man bat die Motive der Berfammlung vor Allem in 
dem Beftreben der adıig tlerifalen Partei zu fehen, 
unter dem Volke die von ihr befannten politijchen 
Meberzeugungen zu verbreiten. Ferner zeugt Die 
Einderufung des Bauerntages in der Zeit der Triumpfe 
der Lemberger Ausftelung flav, daß dieje Verjammlung 
das anmagende Bild der vor den Augen Europas 
entfalteten nationalen und politiihen Manifeitationen 
vervollftändigen follte.” 

Und nun eine eine Frage: „Worum handelt 

e8 fih dem Barjzawśtij Duiewnit eigentlich? Inte: 

tejfirt ihn die Frage des Wohlbefindens unferer 

Bauern, die Frage, wie deren Lage zu verbefjern 

wäre? Nicht im Geringiten. Da das Organ Hurkos 

fieht, wie alle Bevilterungsjdhidten, Leute der ver 

idiedenen Parteirihtungen fih unaufhaltjam nähern, 

weil ihnen das Wohl rei publieae am Herzen liegt, 

verfällt es in Verzweiflung. Wie, — wir haben es 

bei uns foweit gebracht, daß die Hütte feindjelig dem 

Palaft gegenüberfteht und dort follte die Hütte fid 

mit dem verhaßten Palaft verbünden? Das fann, 
das darf nicht zugelaffen werden! Geben wir von 

uns aus den Anftoß und jene dort, unjere Agitatoren 

jeder Art, amtlihe und nichtamtliche, mögen fich be- 

mühen, damit es, fofte es was es wolle, zu feiner 

Annäherung fomme. Wir glauben, daß unfer Bolt 

Schon Hug genug ift, um die Tendenz des Warfzawstij 

Dniewnit zu begreifen; ambererfeits drängt fic) uns 

wider Willen die Ueberzeugung auf, daß Dieje amt- 

lichen Agitatoren, beruhigt wegen der Umantaftbarfeit 

“ihrer Stellung, fig allzuviel mit unferen Berhältnifjen 

bejafjen. Dem muß bedingungslos vorgebeugt werden! 

455 

Aug Ji. 217 des Czas 
vom 25. September 1894: 

$Bojen, den 22. September. 

Die legten, an die Großpolen und feiteng der- 
felben auf der Lemberger Ausjtellung gehaltenen 
Reden gefallen den deutidhen, chauwinijtijchen Blättern 
wiederum niet. Sie fordern die Regierung fogar 
auf, die Stenogramme diefer Reden fic) zu verfdaffen, 
dann witrden ihr endlich einmal die Augen aufgehen 
mit Bezug auf die Doppelzüngigleit der Polen. Cs 
muß wiederholt hervorgehoben werden, daß Die in 
Diefen Seufzern und Denunżiationen geäußerten Be: 
fitrftungen gefeuchelte find. Soviel Naivität dart 
man den deutschen, chauwinijtijchen Blättern nicht zu= 
trauen, dag fie in der That in Diejer oder jener auf 
den Effelt berechneten Bhraje oder Yeitrede, die fich 
wie Rauch verfliichtigen, eine Gefahr für das Reid, 
Preußen oder das Deutjhthum erblicen follten. Die 
deutfchen Herren Chauviniften möchten augenjcheinlich 
haben, daß die Polen, wenn fie zufanmenfonmen, 
über nichts weiter Iprechen follen, als über unfere 
Pflicht, móglihjt bald auf der väterlihen Scholle 
unterzugehen, über die alleinjeligmadende, deutjche 
Kultur und über unjere Pflicht, den Deutjchen unfere 
Güter und Grwerbsgelegenheiten abjutreten; [ie 
möchten, dag wir tm deutiden Hodmuth, in der 
deutfchen Eigenliebe die Höhften Tugenden anerkennen. 
Zwar fürdten die Deutjhen unjere Phrafen und 
Grintjpriiche nicht; die vorgeblide Furt ift nur ein 
Hebmittel, um unferen Beziehungen zur Regierung 
den Todesftoß zu verjegen, obgleich Diejelben infolge 
des Auftretens unferer eigenen Chauviniften, infolge 
unferes Zwiftes,unferer Budtlofigheit und des Aerger: 
niß erregenden gegenfeitigen Belämpfens unferer 
auf gemeinjame, angeltrengte Arbeit angewiejenen 
politijcjen Faktoren ohnehin Thon arg angefränfelt 
find. Ob in Lemberg in ver Hike der Feftitimmung 
Dieje oder jene Worte fielen, ift für den Gang der 
Ereigniffe und den Verlauf unferes Gejhides ziemlich 
gleichgültig, ja, Niemand von uns nimmt an, daß 
diefe Bhrafen in Wirklichkeit etwas zu bedguten’ haben. 
So viele Phrajen und Hohtönende Lrintjpriihe haben 
wir von jeher voll Begeifterung und Prahlfudt aus: 
gebradt, und von alledem ift fein [Harden auf dem 
Ddeutjchen Schopfe gefriinunt worden. 

Und wovon fprechen denn die Deutfchen, wenn 
fie unter fic) find, wenn fie, wie wir es neulich in 
Barzin bei dem antispolniihen Patriarchen gefehen 
haben, zufammentommen? Wir jprehen nur davon, 
daß wir leben, uns lieben und über die politijchen 
Grenzen hinweg uns gegenfeitig unterjtügen wollen, 
und jdon das ift den Deutjchen zu viel. Wir drohen 
Niemandent, fallen über Niemanden mit Worten her, 
und wovon haben fie in Varzin gejprohen? Bon 
Anfang bis zu Ende erflang dur) alle Toafte und 
Anjpracden eine und diefelbe Note des Kontrabafjeś, 
— die Note von der Bernihtung. Fort mit den 
Polen, fie mitjjen dem deutfdhen Clement Plag 
machen! Weder eine Spur von Geredtigfeitsgetühl, 
nod) von Herz, nod von der gerühmten, deutjchen 
Gemüthlichkeit war bemerkbar. Einige taufend Menichen 
unter der Anführung des nicht mehr eifernen, weil berets 
von Roft zerfreffenen Kanzlers jprühten vor Haß, ver 
fdhwoten fich gegen Schwache und theilten fid) in Die 
Hüllen von Elenden, faum nod Lebenden. Und diefe 
Menjden find unfere Mitbürger, Nahbarı, Mit- 
arbeiter, auf die wir daheim jeden Augenblid und 
auf jedem Schritte mit dem Gefühle ftogen mäühjen, 
daß fie jeder Zeit bereit find, an uns zu Kaiw’s zu 
werden. Aber wir tröften uns damit, daß die Bare 
ziner Phrafenfchneiderei, welche von Giftigfeit und 
Sut nach des Nähten Eigentum üverjprudelte, 
ebenfo wie unfere, wenngleich taufendfad) unfduldigere



Porafenfchneiderei in alle vier Winde zerftieben wird. 
Die Theilnehmer an der Huldigungsfahrt waren 
ohnehin von jeher eifrige Boljtreder der Antipolen- 
politif. Wenn nun einerfeits die Barziner Phrafen 
augenblidlid) diefen Geift beleben, fo war andererfeits 
das Verbot, an dem Ausfluge theilzunehmen, welches 
erfidtlid) nicht aus eigener Siwnitiative feitens des 
diefigen Regierungs-Prafidenten an die Beamten etz 
lajjen wurde, ein Kübel falten Waffers auf die Bez 
geifterung. €8 ift Dies das erfte Zeichen dafür, dag 
der neue Kurs die nicht allein gegen die Polen, fondern 
hauptjächlich gegen den amtirenden Kanzler und Se. 
Majeftät felbft gerichtete Barziner Demonftration nicht 
billigt. Lebterer hatte joeben eine fo drohende Rede 
gegen bie Oppofition des preußifchen Adels gehalten, 
und hier wagt es ein Paladin aus der Reihe des- 
jelben im Einverftändnig mit den buntjchecigen 1e= 
givenden Elementen des Großherzogthums oppofitionelle 
Manöver gegen die „unentjchiedene” Haltung der 
Regierung in der Polenfrage auszuführen. 

Die Deutihen prahlen wörtlid, die Varziner 
Pilgerfahrt werde eine Epoche in der Gejchichte bilden. 
Gewif, hinfichtlich der Zahl der Theilnehmer war der 
Ausflug bedeutend und der furor teutonieus groß, 
aber von vorn herein wehte eine wenn auch gefehwäßige, 
jo doch modrige Kühle und es herrfchte eine organische 
Schwähe vor. Schon den in der vorhergehenden 
Nacht angefommenen Zeitungs-Berichterftattern gegen- 
über erklärte der Fürft, daß „heute nicht viel los 
fein werde”, da ihn ein Gerenihug quale, und das 
Bewupfein deffen, mit was fiir Augen Berlin diefe 
Demonftration anfehe, mag aud nicht dazu angethan 
gewejen fein, grobes Gejdhiig aufzufahren. So bez 
Ihränfte fih der Fürft denn der Hauptfade nad 
auf feine gewohnten Ausfälle gegen Schwache und 
Webrlofe, die der für jehr gefährlich Halt, der angeblich 
Niemanden fürchtet außer Gott. Sm Eingange feiner 
an die Pofener Bataillone gerichteten Anfprade bez 
merkte der Fürft, dag die Wacht an der Warthe fejt 
fteje und Jtiemanben zu fdeuen braude. Sn den 
Phrafen Bismards zeigten fich wiederholt Wieder: 
jprücdhe, was bei einem jolden Manne Zeugnif ablegt 
von dem Niedergange des Sterns feines einft jo 
Iharfen Verftandes. Er trat ferner zu Tage, dag der 
verroftete Kanzler nicht mehr in den politijchen Netz 
hältniffen Befcheid weiß, und dag es ihm fcjwer fällt, 
mit dem Fortichreiten der fozialen Entwidelung 
gleihen Schritt zu halten. Darum kämpfte er 
wiederum gegen uns mit den veralteten Anachronismen, 
daß nur der Adel und die Geijtlihieit das Wolk 
aufhebten, und daß diefes jelbft mit feinem Loofe 
unter preufijcher Śerrjhajt zufrieden jet. Schon 
lange hat man dies Argument in der parlamentarifchen 
Distujfion fallen lafjen, und jeder aktuelle Durd{dnitts- 
politifer weiß und glaubt es, bag nicht die gebildeten 
Kreife das Volk aufheben, jondern daß legteres die 
Sntelligenz zu einer entjchieden oppofitionellen Bolitit 
drängt. Cbenfo veralter ift der Beweisgrund, daß 
das Bolt in Schlefien bei dem Mangel an polnijchen 
Adligen und Geiftlihen fih unter der deutjchen 
Kultur ganz glücklich fühle. Der Fürft muß wohl 
wenig lejen, da er der fogenannten „gtoBpolnijchen 
Ugitation”, bie gerade in Sxhlefien „etjdhtedlichen 
Umfang“ annehme, vergejjen hat. Ohne jeden Sinn 
waren bie Ausführungen darüber, dak das polnische 
Volk feinen Mittelftand bejige und die Abgeordneten 
lauter Edelleute feien, u. 7. w. Nun, der Fürft hat 
offenbar gealtert und fann das Gemwejene von dem 
Bejtebenden nicht mehr unterfcheiden. Nur das antie 
polnijhe Gift tt noch das einftige. 

Gs fdeint aud, daß der amtliche Tert der Rede 
des Fürften eine Umstbeitung des Originals ift. Die 
privaten Stenographen hoben in ihren Referaten aus 
der Rede des Erfanzlers den wunderlic Elingenden, 
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der von ihm „unbewacht gelaffenen” Anfiedelungs- 
Somunijfton gemachten Vorwurf hervor, daß polnische 
Komornifs ohne Noth ausgetrieben würden. Es fcheint, 
daß der Erfangler in feinem oppofitionellen Feuereifer 
in zweifacher Beziehung die Gemüther feiner Hörer 
(vorwiegend Agrarier, die den in und für die heutfdje 
Xajhe arbeitenden Komornit fehr gern jeben) auf 
Koften der Anfiedelungstommijjion hat gewinnen 
wollen. Auch das war den Zuhörern aus dem Herzen 
gejprochen, daß Fürft Bismard urjpriinglih die 
Anfiedelungsgüter habe als Domänen verpachten 
wollen. Wieviel fette Biffen waren das für die 
banquerotten Ngrarier gewefen! So verblieb der 
zweite Bunft im Texte der amtlich veröffentlichten 
Rede, den erften, die Apoftrophe zu Gunften der 
„polnijchen Komornits” lieg der jcharfiinnigere Korrektor 
der Rede, weil dem antipolnijchen Charafter des 
wuflituts und dejjen Schöpfers nicht entjprechend, aus. 

Ganz und gar ftanden die Bemerkungen bez 
treffend dag friedliche Zufammenleben beider Nationen 
dem Flirjten Bismard nicht zu Gefichte. Cine Art 
menschliche Ader machte fich in der Mittheilung be- 
mertbar, daß in der Schweiz drei, in Belgien zwei 
Nationen in Eintracht nebeneinander Leben. Doch 
der furor teutonicus gejtattete ihm nicht, aus diefen 
Prämifjen den logijchen Schluß zu ziehen, und nun 
los mit der Verläumdung, dag Adel und die Geift- 
lichkeit biejem friedlichen Einvernehmen fich wider: 
jegten! Die Deutjchen find die wahren Tauben, 
wenn fie auch ein folch finfteres Geficht machen, 
wie Firft Biśmard. Der gefallene Politifer konnte 
es jich ferner nicht verfagen, gegen die Familie 
Radzivill ausfallig gu werden, die wie ftets, jo auch 
heut den preußifchen Hof feit 1815 bindere, in der 
polnischen Politik ftreng fonjequent zu bleiben. Der 
alte Mann begreift nicht, in welchen Widerfpruch 
er jich verwidelt. Nimmt die Bolenpolitif der preu- 
Bifchen Regierung ihren Ausgang vom Jahre 1815, 
jo witrde Die ftrenge Ronjequenz Die Beobachtung 
der Abmachungen de3 Wiener Friedens fordern. 
Alles Andere befundet eine veränderliche Haltung, 
worin gerade Derjenige am Weiteften gegangen ift, 
der Dieje Haltung fo jefr jehilt und feine zahlreichen 
Söldner fie fchelten (ehrt. 

Aus dem Allen, jowie aus dem Umftande, daj 
fich in der ganzen Demonftration nicht ein einziger 
Zon bemerkbar machte, der für das Gefühl von 
Recht und Gerechtigkeit, das den Mächtigen jo wohl 
anjtegt, Zeugnij ablegte, geht Hervor, dah der anti- 
polnische Hochmuth gerade im Diejer Manifeitation 
feinen Höhepunkt erreicht hat und fich jet ver- 
bluten muß, fowie daß der Barziner Kraftausbruch 
jeln wird, was Die Deutjchen „einen Schlag ins 
Wafjer“ nennen. Man ag viel Wiiejte und faure 
Gurken, wahrfcheinfich Varziner Herkunft, trank eine 
Menge Bier und Grog, fehwabte fich nach Luft aus 
und damit war die Sache zu Ende. Doch nein! 
Für die Auserwählten fand beim Fürften ein Ejjen 
jtatt, während defjen gewiß die Lojung und die ges 
heimen Infteuftionen fiir die fernere Aftion ausge- 
geben wurden. Man konnte fejtjtelfen, dah fich in 
der nächjten Umgebung des Firften Herr v. Hanje- 
mann, der Werfajjer der giftigen Artikel im „Deut 
{chen Wochenblatt” mit groger Vertraulichkeit zu 
Schaffen machte. Woher der Genannte feine anti- 
polnischen Ergüffe jchöpft, darüber Kann nunmehr 
fein Zweifel obwalten. 

sn Kurzem findet ein zweiter Ausflug und 
gwar von Wejtprengen aus nach Bazin ftatt. Es 
wird dies eine Wiederholung der Pofener Premiere 
jein, wie diefe ohne Bedeutung. Das befte Gejchaft 
macht bei diefen Fahrten der Pächter der fitejtlichen 
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Gajtwirthjchaft, die in VBarzin für eine ziemlich hohe 
Pacht eingerichtet worden ijt. 

Sogar auf die deutjche Prejfe Hat die VBarziner 
Demonstration nicht den erwarteten Eindruck gemacht. 
Die Freijinnige Zeitung fertigte fie mit einigen 
Worten in der Rubrif „Parteinachrichten” ab, und 
der joztaliftiiche Vorwärts fchrieb, Die Ddeutjchen 
Chauvinijten feien nadj Barzin gefahren, um ich 
über daS widerwdrtige Gelchiet zu beklagen, da 
ihnen jet nicht mehr wie einjt gejtattet, die Bolen 
zu quälen und ihnen das Fell über die Ohren zu 
ziehen. 

Sn der That, lediglich das wiünjchen alle Die- 
jenigen, welche den demonftrativen Ausflug nach 
Barzin ins Werk gejegt haben. Das fosialijtijehe 
Drgan hat das Schwarze getroffen! 

Die Varziner Pilger, d. D. unjere Nachbarn 
und Mitbürger wollen feinen Frieden mit uns und 
fein vedliches Zufammenleben beim Ningen ums 
tägliche Brot, jobald auch nur eine Krume davon 
für uns Bolen abfallen foll. Couper le vivre: 
Das it ihr Prinzip und ihre Qojung. Daraus 
ziehen unjere Chaubinijten den Schluß, dak unjere 
jogenannte Berföhnungspolitit Unfinn jet und 
ichleudern giftige Gejchojje auf die Vertreter der- 
jelben. Indejfen haben die Legteren nie irgend Jez 
manden zum rieden und Berjógnet mit den une 
verjöhnlichen, deutjchen Chauvinijten aufgerufen. Sm 
Gegentheil, ftets erflärte man, dag ein jchwerer, wiie 
thender Kampf mit dem Chauvinismus unjer warte, 
daß biejer Kampf auf jedem Gebiete aufgenommen 
werden miiffe, was micht ausjchliege, denjenigen 
gegenüber fich verföhnlich zu zeigen, welche nicht zu 
BismarcE und dejjen Schaaren Ständen. Go will 
e$ der politische Verjtand, Doch Leider daran und 
an pofitijcjem Denfvermögen Hat e3 bei uns jtets 
gefehlt. Ob fie fich bet uns herausbilden werden, 
daran ift zu zweifeln, ohne daß man ich darüber 
Gewifjensbijfe zu machen braucht, daß man dem 
Pelfimismus bulbige. Augenblictlich herrfeht eine 
derartige Verwirrung, ein jolcher Bwijt bei ung, daß 
Niemand weiß, was er wollen joll und was er will. 

AREA 

Nus Mr. 217 der Nowa Reforma | 

vom 25. September 1894: 

Eine neve Art nationaler Solidaritat. 
Nicht allein in der Jugend, welche weder mit der 

Staatsraifon, noc) mit der hohen Politif rechnet, 
fondern aud) im Alter der fühlen Erwägung fommen 
im Menfdenleben Augenblide des Hingerifjenjeins 
vor, die man fpäter auszulegen gezwungen ift, wenn 
fie nicht „faljch” verjtanden werden follen. Ein Fühler 
und jeher —— Sehr erwägender »olitifer aus dem preu- 
fijchen Landestheil, der bekannte Reprajentant ver 
Berföhnungspolitit, Herr Zofeph von Kofcielski, hatte 
einen folchen unglüdliden Augenblid in Lemberg, wo 
er unter dem Eindruck des Kaijerbefuhs und der 
patriotiichen Begeifterung des polnijchen Adels in 
einem Treinkjpruch mit großem Feuer die Solidarität 
der ganzen polnischen Nation ohne Niidjiht auf die 
politiichen Grenzen bervorhob. Diefe Worte richteten 
die Aufmertjanteit der polnischen, Deutjchen, ja, der 
franzöfiichen Preffe auf fic) und wurden zum Gegen- 
ftand zahllofer Kommentare, befonders mit Rüdricht 
auf die $Berion des Redners, der im Allgemeinen in 
der Oeffentlichłeit nicht in jo warmen Tone zu reden 
pflegt. Das bewog Herrn von Kofcielsfi, wie es 
jceint, diejen Abfag feines Lemberger Trinkjpruches 
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mit einem Komment r zu verjehen, den er der Wiener 
Neuen Freien Prejje zu tiberienden fiir angebradyt 
hielt, die demfelben auch in ihrer Sonnabend-Niummer 
ihre gaftlihen Spalten öffnete. „Ich habe zwar”, 
Schreibt Herr von Kofcielsti, „in einer meiner Reden, 
die ich in Lemberg zu halten Gelegenheit gehabt habe, 
die Solidarität der ganzen polnifhen Nation, ohne 
Jutdjicht auf Die politiichen Grenzen, hervorgehoben; 
aber ich habe zunädhft die etyunographifche Soli: 
darität, die zu leugnen es wohl Niemanden einfallen 
wird, gemeint, jodann die politifde an der Er- 
fheinung zu demonftriven verjudt, daß der Gedanke 
einer loyalen Anlehnung on das Herricherhaus und 
eines freudigen Mitwirkens an den Aufgaben des 
Staates, dev in Dejterreich fo fehöne Früchte gezeitigt, 
fich nunmehr aud) in der polnischen Bevölkerung 
preugens Bahn gebrochen und in ftetiger Entwidelung 
begriffen ift. Ich glaube, daß es faim möglich wäre, 
aus einer folhen Auffafjun, der Solidarität der ganzen 
polnijchen Nation eine Beftätigung dev vom Fürften 
Bismard neuerdings  aufgejtellten Behauptungen 
herauszufonftruiven. Sd will hier auf die Fünft 
Bismardihe Rede um fo weniger eingehen, als id 
bald Gelegenheit zu haben hoffe, es in einer etz 
Ihöpfenderen Form thun zu dürfen; was aber die 
vielbejprochene Rede Sr. Majeftät des Kaifers Wilhelm 
in Königsberg betrifft, jo würde ich im Auterefje ter 
Größe und der Zukunft Breußens wünfchen, dicfelbe 
möchte in den Streifen des deutjhen Adels denjenigen 
freudigen Widerhall finden, den ich für viefelbe in 
Lemberg jowoh! unter dem galizifchen Adel als auch 
unter den dort zu Der Beit zahlreich vertretenen preu- 
Bifhen Polen fonftatirt habe. Dieje freudige Auf- 
nahme der Botjdajt jeitens der Polen, die bekanntlich 
in Deutfhland der agratijhen Bewegung prinzipiell 
ferngeblieben find, liefert den Beweis, daß fich dev 
polnische Adel denjenigen Elementen zuzählt, die der 
Kaiferlide Aufer um ih zu fdaaren bemüht ift, und 
daß er, falls Die Feffelu feines Bolkes gelöft werden, 
in diefem Qebren Streite für Kultur, Recht und 
Ordnung nicht der Lebte zu fein gejonnen ijt Su diefer 
Gefinnung weiß fi) der polnische Edelmamı, als ver: 
geitiger Anwalt der polnischen berechtigten Beftre- 
bungen, mit allen Klafjen feines Bolfes eins und 
folidarif ch und erblidt in dem Fünjtlichen Unter- 
jcheiden zwijchen Denjelben eine foziale Gefahr, fiir 
die er jede Verantwortung auf das Entjchiedenite ab- 
lehnt. Sollten dagegen, was Gott verhüten möge, in 
Preußen oder in Deutichland Maßregelr geplant 
werden, die auf eine Einschränkung der: modernen 
politiihen Errungenschaften YHinzielen, fo wird der 
polnijhe Adel in Breußen, wiederum in vollftem 
Einvernehmen mit allen Klaffen feines Stammes, 
den Benweis zu führen wijjen, daß die Behauptung, 
der polnijche Edelmann wäre das veaktionärfte Ge- 
bilde aller Zeiten, auf einer zum mindeften — ge: 
wagten Hypotheje beruht. 

Die. Neue freie Breffe befennt es ja feibft: 
„Dur die Koalition haben die Deutjchen in Oefter- 
reich ein brennendes Snterejje an Der Politif des pol- 
nifhen Adels“, nun, th meine: bei der Wechiel- 
wirkung, welche die Polen aller drei Kaiferreiche natur= 
gemäß auf einander ausüben, wäre es im Sutereffe 
eines jeden wahren Fortichritts in Defterreich ver- 
bängnißvoll, die von mic in Lemberg betonte Solida: 
ritat beż ganzen polnijchen Volkes leugnen oder gar 
ftören zu wollen.” 

Wir haben die politischen Theorien des Abg. 
von Kofeielsfi in wörtlicher Ueberjegung angeführt; 
wenn nämlich der Schöpfer derjelben fie zum une 
mittelbaren Gebrauch für die Deutjchen in Defterreich 
bejtimmt hat, glauben wir doch, dak wir nicht allein 
ein gewijjes Recht haben, ung mit ihnen bekannt 
gu machen, fonder auch daj wir fie nicht unbe 
antwortet lajjen dirfen. 
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Herr v. KojfcielSfi Hat recht gethan, als er feinen 
| Lemberger Trintjpruch mit einem Kommentar verjaf. 

| Wir veritehen uns nunmehr bejjer alS vorher und 
| wollen weder uns noch Andere täuschen. Wenn dies 

| nicht der Fall wäre, wirden wir Der Anficht fein, 
der Abgeordnete von Kojcielsfi Habe das Beftehen 
dev Solidarität de3 polnischen Volkes beftätigt, 
welche ohne Nücjicht auf die von der Politif gezo- 
genen Grenzen Alles einige, was die gejchichtliche 
Tradition al3 urjprüglich eins überliefert und was 
Diejelbe geeint zu erhalten anbefiehlt. Wir wären 
bereit anzunehmen, Herr von Sojcielsfi verfiinde 
unjere Solidarität, die jicj auf den gemeinfamen 
Glauben jtüßt, den wir aug der harten Schule des 
legten Jahrhunderts davongetragen haben und auf 
diejenigen Soeale, welche feine politijche, die heutige 
Situation berückjichtigende Kritif aushalten fünnen, 
die uns aber mit unauslöfchlichem, heiligem Feuer 
voranleichten miijjen, wenn wir uns nicht verloren 
geben und unjere Selbititändigfeit zu Gunsten der 
drei Theilungsmächte aufgeben wollen. Wir glaubten, 
daß wir e8 nur der jo aufgefaßten nationalen Soli- 
darität zu verdanfen haben, dak des graufamen 
Druckes ungeachtet das polnische Element in feinem 
der drei Randestheile ausgeitorben ift. 

Nun, Herr vow Kofeielsfti will uns nicht im 
Serthum fafjen und bedeutet uns, er habe hier vor 
Allem die enthnographiiche Solidarität im Auge. 
Ging eś ihm darum, daß man ihm Dieje Solidarität 
in feinem Der drei Landestheile übel deute, fo bat 
er das Ziel getroffen; es ijt nur etwas Anderes, 
ob die ethnographiiche Solidarität jich Lohnt, fo 
geräufchvoll und prablerijch verfündet zu werden. 
Sie fan, was das polnische Bolf betrifft, von Nie- 
mandem geleugnet werden, dev feine andere Sprache, 
alg das Polnijche zu jprechen verfteht, felbjt wenn 
ihm die nationale Sache jonft völlig gleichgültig. ift. 
Die Nation giebt fich jedoch mit einer fo aufgefaßten 
etbnograpfijchen Solidarität nicht zufrieden und hat 
die Befenner derjelben im durchaus ungiweideutiger, 
für Dieje jedoch unliebfamer Form  gebrandmarft. 
Die ethnographiiche Solidarität ijt eine unbewußte 
Eigenschaft des Thieres, das alle Merkmale feiner 
Gattung bejist und die Zugehörigfeit zu [egterer 
nicht ableugnen fann. Doch ijt eine Solidarität 
biejer Art weder ein Berdienjt noch taugt fie dazu, 
vor Fremden als eine befondere Art Konfeffion des 
nationalen Glaubens verfündet zu werden. 

©iejen engen Begriff „ethnograpkijcje Soli- 
darität“ fucht Der Abgeordnete von Kofeielsfi durch 
Hinzufügung der „politiichen Solidarität” zu er- 
weiter, Die auf der Idee Loyalen Anlehnens an das 
$errjcherhaus und der Betheiligung an den ftaatlichen 
Angelegenheiten beruhe. Unfrer Anficht nach hat c3 
eine jo aufgefaßte Solidarität unter der polnifcjen 
Bevölkerung der drei offupirten Gebiete bisher nicht 
gegeben; fie ijt nicht vorhanden und wird jo Lange 
nicht bejtehen, als jümmtliche „Śerrjcherhdujec” ihren 
polnifchen Unterthanen die durch die Theilungs- 
traftate gewährleifteten Rechte vorenthalten. 

wa Deftreih Dat die Krone uns gegenüber das 
meijte Gerechtigfeitsgefühl bezeigt, und daraus erklärt 
fih die Annäherung unserer Nepräfentation an die 
maaggebenden Kreife. Dod folgt daraus nicht, dak 
die in Galizien beredhtigte Politit im Namen der Soli- 
darität auch im prenßifchen Landestheil verpflichte und 
nod) weniger im rujfjden. Wir wollen aud Seren 
von Kofcielsfi nicht verdächtigen, daß er. hierbei den 
zuffijhen Landestheil nicht ausnehme, trogdem er am 
Sdlufje feines an die „Neue Fr. Br.” gerichteten 
Briefes das gemeinfame Zujamnienwirfen der „Polen 
aller drei Kaiferreiche” fonjtatirt. Für jeden Fall 

befteht bie „politijdje Solidarität” des Herm von 
Sofcielsti Schon darum nicht, da fie der tuffijche Landes: 
theil nicht zu der jeinigen macht. Und obwohl die 
polniihe Bevólferung auf preußtfchem Gebiet für fie 
fühlt? Ungeachtet defjen, daß Herr v. £. fich der 
Fortigritte feiner kófijhen Verfohnungspolitit freut, 
tónnen wir nicht allein, fondern mitfjen wir beftätigen, 
dag die polnische Land» und Keichstagsfraftion in 
Preußen nur von Fall zu Fall nad) diefer Politik 
verfährt, ohne fid) grundfäglic an fie zu binden, — 
ba ganz Schlejien und ein fehr bedeutender Theil der 
polnijchen Bevölferung des Großherzogthums und Weft- 
preußens dagegen ift. Eine politijde Selidarität im 
Sinne des Abg. v. K. befteht aljo zwijhen Galizien 
und bem preugijchen Gebiet niht und dürfte aud 
jolange nicht exiftiren, als fich die Haltung der preu- 
Bijhen maaßgebenden Kreife der polnifchen Bevölferung 
gegenüber nicht ändert. 

Bon was für einer nationalen Solidarität hat, 
ober befjer gejagt will gegenwärtig der Abg. v. K. gee 
fproden haben? Er erblidt diefelbe da, wo fie nicht 
vorhanden ift, und da, wo fie als ethnographifde 
Schöpfung nicht abzuleugnen ift, verdient fie nicht er- 
wóbnt zu werden. Mit einem Worte, follten wir uns 
der Solidarifät nur in dem Sinne unterwerfen, wie 
eS Herr v. Kofeielsfi in feinem Handfehreiben an die 
„Neue Fr. Br.” gekennzeichnet hat, jo müßten wir 
jagen, daß eigentlid) die nationale Solidarität der 
Polen der drei Landestheile in dem Augenblid der 
Theilung aufgehört hat zu beftehen. Und da dem 
nicht fo ift, jo tft, wie wir meinen, der Schluß völlig 
berechtigt, daß die neue Auffaffung von unferer natioz 
nalen Solidarität, wie fie Herr v. K. zum Gebrauch) 
für die Deutfchen produzirt hat, jeder realen Grund: 
lage entbebrt und als pium desiderium ihres Gr: 
zeugers inmitten der polnifchen Bevölkerung der drei 
Landestheile nur den energifchten Widerfpruch wach: 
rufen fann. 

Inwieweit Herr v. K. recht haben fann, wenn er 
im Namen des polnifchen Adels der Königsberger 
Rede [eines Kaifers Beifall jpendet, und inwieweit es 
uns geziemt, uns nach diefer Richtung hin mit ihm 
zu folidarifiven, wollen wir nachdem Raifer Wilhelm 
in jeiner neuen Rede ungweideutig den Polen gegen: 
über Stellung genommen, unterjuden. Dur die 
Königsberger Rede des Raijers Wilhelm ift nicht Herr 
von Kojcielsfi allein in Entzüden verfeßt worden; er 
behauptet, fie haben einen ebenfo freudigen Wiederhall 
unter dem galizifchen- Adel gefunden, wie unter dem 
eben in Lemberg weilenden polnifhen Adel aus 
Preugijh-Polen. „Im Jnterejje der Größe 
und Zufunft Preußens“ giebt ein polnijher 
Abgeordneter dem Wunfhe Ausdrud, die Rede des 
Kaijers möge eine ebenfo warme Aufnahme in deutfchen 
Adelstreijen finden, die wie man weiß, durchaus davon 
nicht erbaut waren. Der Abg. v. Kojcielsti behauptet 
alfo, daß fic) der Adel von Preußiih- und Oefter- 
reihiih-Bolen mit der Kundgebung Kaifer Wilhelms 
folidarifire. 

Was hat ihm an diefer legteren fo fehr gefallen 
und ihn jo eindringlich überzeugt? Gewif der Umftand, 
daß der deutjche Kaifer die Oppofition des preußifchen 
Adels in Sachen. der Handelsverträge getadelt und den 
Grundjag vertiindet hat, daß er die Oppofition des 
Adels gegen die Krone für ein Unbing halte. Kaifer 
Wilhelm hat aljo das Prinzip der riidhaltalojen Unter- 
gebenheit des Adels der Krone gegenüber aufgeteilt, 
und mit diefem Prinzip folidarifirt fic) Abgeordneter 
von Sojcielsti energifcher als der preußifche Adel, of- 
gleich der Kaifer feine Aufforderung überhaupt nicht 
auf den polnijchen Adel bezogen hat. Damit erklärt 
fic) der genannte Abgeordnete a priori mit Allem -ein- 
verftanden, was Kaifer Wilhelm verlauten läßt und 
fordert. 

\ 
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Man brauchte auch nicht Lange auf die Ge- 
legenheit zu warten, neue Anordnungen und Befehle 
de3 Deutjchen Kaifers zu hören. Die Rede, welche 
derjelbe in Marienburg hielt, Hang dem polnischen 
Ohre nämlich angenehm. „Dies Schloß”, — fagte 
der Monarch — in Dejjen Mauern die weigen Mäntel 
mit dem fchwarzen Kreuz von den Rittern einher- 
getragen wurden, waren die Hochburg des Deutjch- 
thums gegen den Ojten; von ihr ging die Beż 
feprung Der Heiden, von ihr die Kultur in alle 
Lande hinaus. Sp möchte ich der Provinz von 
Herzen wünfchen, daß fie die Marienburg jtet3 als 
ein Wahrzeichen des Deutjchthums anfehen, dag fie 
jtets hegen und pflegen möge Deutjche Sitte und 
deutjchen Glauben und daß fte fich hierdurch immer 
fefter zufammenfchliegen möge.“ 

Wieje zur Zugabe im Beifein zweier polnijcher 
Abgeordneten, Rozych und Slasfi, und von vier 
Vertretern des polnischen Adels gejprochenen Worte 
ftanden im augenjcheinlichjten Widerfpruch zu allen 
nationalen Forderungen der polnischen Bevölkerung 
Weltpreußens, welche in jedem Falle in Diejer 
Provinz die überwiegende Mehrheit bildet. Abg. 
v. Stojcielsfi Hat feinen. Brief an die „N. Fr. Br” 
bereit3 mehrere Tage nach der Marienburger Rede 
Staijer Wilhelms gejchrieben, und indem ev fich für 
die Forderung rüchaltslofer Untertdänigfeit, die der 
Monarch aufitellte, begeijterte. hat der genannte Ab- 
geordnete fich ebenfalls mit „jeinem Raijer“ foliDa: 
tifiet, als. Diejer der polnischen Bevölkerung TWejte 
preugens die nationalen Rechte abjprach. 

Nicht genug damit. Am Tage nach der Ab- 
jendung der Korrejpondenz an. das Organ der Wiener 
Sentraliften wandte fich der Kaifer von Neuem, dies- 
mal ohne Umftände, in Thorn an die Adrejje der 
polnischen Bevölkerung, indem er deren nationale Bez 
firebungen als unberechtigt und umftürzlerifch v er- 
urtheilte. Und wiederum ertónte das Schlagwort 
vom Deutjchtfum aus faijerlichen Munde als Gebot in 
der Stadt, in welcher fich das erzene Standbild des Ver- 
treterS unferer Civilijation (Ropernifus, b. R. erhebt, 
um den uns Curopa beneidet. Ob dieje lebte Rede 
Kaijer Wilhelms einen ebenjo freudigen Widerhall beim 
bg. b. Sojcielsfi, diefelbe Billigung finden wird, 
wie die Theorie des Monarchen von der bedingungs- 
{ojen Unterthinigteit jie gefunden hat? Will man 
die Grundjige der Logik nicht vergewaltigen, fo muj 
man Dies erwarten. ns brauchten die Uebergeu- 
gungen de3 Herr b. Kofeielsfi weniger zu inter- 
ejjiren, aber da er behauptet, der Adel beider Landes- 
theile folidarifire fich mit feiner Anficht und da der 
genannte Herr mit allem Nachdrud Hervorhebt, Diejer 
Adel fühle fic) in feinen Anfchauungen jolidarifch 
und einig mit allen Gejelljchaftstlafjen feiner Nation, 
— fo haben wir die Pflicht, mit aller Entjchiedenheit 
gegen diefe grundlofe Behauptung zu protejtiren, 

Die polnische Volksgefammtheit ijt vor Allem 
reif genug, dag fie nicht im Meindeften die Noth- 
wendigfeit einfieht, fic) mit einem politijchen Grund- 
jag zu folidarifiren, der fie jchon jet dahin führen 
konnte, wohin Abgeoroneter von Nojcielśli in jo 
kurzer Zeit gelangt ijt: zur Biligung der germanie 
firenden Umtriebe und zur Verleugnung der natio- 
nalen Rechte, da diefelben in maßgebenden Streifen 
feine Vertretung finden. Wer fich mit diejen Sphären 
jo rücjichtslos zu folidarijiven wiinjchi, wie dies 
Herr v. KojcielSti fordert, der fann fich der Mitbe- 
theiligung und der Verantwortung für alles dag, 
was diefe Sphären thun, nicht entziehen. C8 jteht 
Herm v. SK. frei, über. feine Perjon zu verfügen, 
möge ev fich jedoch nicht den Schein eines Demo- 
fraten geben und nicht jeine Solidarität mit allen 
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Gejellfchaftsflafjen verfünden, ohne vorher nachge- 
wiefen zu haben, dak die Gefelljchaftsklaffen bereit 
jeien, fich mit feinen Anjchauungen zu folidarifiven. 
Dann wird er fich die Mühe fparen, die Rolle eines 
Bertheidigers der „berechtigten polnijchen Bejtrebungen" 
zu jpielen und uns wird er von der Nothwendigfeit 
befreien, und mit jeinen Qräumereien befajjen zu 
miijjen. 

Die polnijche Volfsgefammtheit fieht nicht die 
geringite Iothwendigfeit ein, ihre politijcje Thätig- 
feit Durch das Prinzip bedingungslofer Unterthänig- 
feit unter Strömungen, Die von oben herkommen, 
zu fnebeln. Bor Allem fordert das nämlich Nie- 
mand von ung. In fonftitutionellen Staaten, wie in 
Dejterreich und Deutjchland, mug das Wirken der 
Krone nach Augen Hin mit der Tendenz der Jez 
gierung und der Kammermehrheit üibereintimmen und 
gum Wtindejten darf eż gu der Tendenz Diejer Fat 
toren nicht im ABiderjpruch verharren. C3 wäre 
aljo der Ausdruck großer politijcher Befchranttheit, 
wollte man fich Faktoren, vow denen fich nicht vor- 
ausjehen läßt, welche Haltung jie gegebenen Falles 
uns gegenüber einnehmen werden, zur Mitarbeiter- 
jchaft verpflichten. Und wenn wir Angefichts diejer 
Unberechenbarfeit jcehon in Eonftitutionellen Staaten 
puriidhaltung beobachten mitjjen, was foll man da 
ert bezüglich Rublands jagen, wo die StaatSgewalt 
in der Hand eines abjulten Monarchen zentralifirt 
dt? Nicht allein unjere VBolfsgefammtheit, jondern 
jogar dev polnijche Adel fan die Aufforderung des 
Kaifers Wigelm, die derjelbe in Königsberg an den 
Adel richtete, nicht auf fich beziehen. Es fant näm- 
lich) der Augenblid fommen, dag in den Reihen 
zweier ich feindlich gegenitberjtehender Armeen ich 
Söhne derjelben Nation befinden; jollte e3 da noch 
nöthig fein, daß der polnische Adel mauergleich auf 
beiden gegnerischen Seiten um die oberjter und 
bóchjten Führer fich verjammelu, die ihnen den Weg 
zum Siege zu bahnen? 

Ob Herr v. Kofcielsfi mit einer folden Mögs 
lichfeit gerechnet hat, ehe er fic) mit jeinen Grund: 
fagen von der „politiihen Solidarität“ vernehmen 
ließ, das mitjjen wir bezweifeln, wenn wir nicht zu 
für uns jehr ungünftigen Schlüffen gelangen follen. 
Und die Marienburger und Thorner Rede des Kaifers 
Wilhelm müßten dod als Antidotum gegen die (Wez 
lüfte Dinreichen, welche in Herr v. Sojcielsti ihren 
Anwalt und Vertreter gefunden haben. 

Möge alfo Herr v. Kojcielsfi die nationale Soli- 
darität wo anders fuden, denn da, wo er fie zu 
fehen witnfdt, wird er fie nie finden. Er braucht 
fogar nicht zu befürchten, wegen des Mangels an 
Loyalität in Verdadt zu fommen. G8 reicht Hin, 
wenn er fic) die prinzipiellen Wbmadungen des 
Wiener Kongrefjes vom Jahre 1815 durchlieht; er 
wird da finden, daß der polnifhen Bevölkerung der 
drei Landestheile Feine ethnographiiche, aud Feine 
Solidarität, die auf der rüdjichtslofen Dienftleiftung 
an Herrfderhijen beruht, gewährleiftet worden ijt, 
fondern eine Solidarität auf dent Prinzip hijtorischer 
Selbjtändigfeit und Zugehörigkeit der Polen zu einer 
und derfelben Nation ohne Riidjicht auf die politijchen 
Grenzen. Eine jolche Solidarität ift uns garantirt 
worden, und wit haben nicht uur das Recht, fondern 
auch bie Pfliht, uns zu ihr zu befennen. Sie ver- 
leiht uns eine Sonderftellung, die unvergleichbar weiter 
reicht, als die Solidarität von dem neuen Bujdnitt, 
wie ihn Here v. Kofcielsfi erfunden bat. 

Wir haben heut über die Verbreitung und Fefti- 
gung unferer alten und über die Gewinnung neuer 
Stedhte nachzudenken, nicht über die Cinengung und 
vorjaglihe Zugrunderihtung derfelben zu Gunften 
verlodender und triigerijher Wortheile. Wenn wir 



bei biejen Beftrebungen an der Spike der Nation 
Leute voll Thatkraft und Opfermuth finden, dann 

_ werden wir nicht fragen, ob fie dem Adel angehören 
oder Söhne des Volkes find, fondern werden Alle 
gejdlojjen zu ihnen ftehen und in derjenigen Soli- 
darität Kraft finden, welche im Nationalgefühl ihre 
a bat und in der Freiheit ihre Begeijterung 
udht. 

Bei diefer Arbeit, bei diefem Beftreben, alle 
Gejelljchajtstlajjex zu folidarijiren, find fopbijtijche 
Theorien von der Art, wie fie Herr v. Kofcielsfi 
foeben erft verfündigt hat, ein gefährliches Hinderniß, 
welches mit einer fühnen Bewegung befeitigt werden 
muß, wobei man fih nit auf dem an und für fid 
nicht allzu gewijjen und bequemen Wege aufhalten darf. 

Aus Nr. 239 der Gazeta Narodowa 
vom 26. September 1894: 

Betrifft Den Brief bot Kojcielstis. 

Lemberg, den 25. September. 
Herr Yofeph von Kofeielöfi trat vor nicht Langer 

Beit auf der Bildflähe des politifhen Lebens auf, 
Hat fid) jedoch fofort eine felbftftinbige und hervor- 
tagende Stellung erobert. Sein Name ift gleich 
bedeutend geworden mit derjenigen polnifchen Bolitik 
in Preußen, welder fid) bereits feit längerer Zeit 
unfere Vertreter in Wien bedienen. Diefe dem 
Staate und der Dynaftie gegenüber (ovale Politit 
fteht jedoch) umnerjchiitterlih auf nationalspolnifchem 
Boden und bedeutet feineswegs, daß wir uns von 
der Stellung eines lebenden, das volle Bemwußtfein 
jeiner weltgefchichtlihen Zndividualität und feinen 
Kulturaufgaben befigenden Volkes zuriidzieben. Herr 
von Sojcielstt Hat es verftanden, eine jolche Politit 
in der polnijchen Fraktion in Berlin zu verwirklichen. 
Ein großer Theil der dortigen polnifchen Gejelichaft 
begrüßte den Schritt mit Anerkennung, zumal derfelbe : 

„für bie Polen prattijche Ergebnifje in einem gewiljen 
Nadlajjen des Verdeutfhungsdrudes zur Folge hatte. 
Die fojcielsttjche Politif fand jedodh in einem zu . 
auffallenden Widerfprud zu der Tradition der früheren 
Politit der polnifden Fraktion in Berlin, um immer 
vetftanden und in allen Schichten der polnifchen 
unter preugijcjem Scepter lebenden Gefellfdaft fofort 
aufgenommen zu werden. G8 entftand ein Sturm 
gegen Herrn v. Rojctelsti, er wurde als ein Abtriinniget, 
als ein Treulofer an den nationalen Jdealen ver- 
jdrieen. Er büßte aud fein Abgeordnetenmandat 
ein. Kaifer Wilhelm, als König von Preußen, berief 
ibn in das Herrenhaus und gab dadurch deutlich zu 
verfiehen, daß er fic) mit der Richtung der nationale 
polnijchen Politit in Preußen einverftanden erklärt. 
Uebrigens ift diefelbe feine Erfindung v. Kofcielstis, 
fondern fóon früher mit gutem Erfolge von dem 
Geiftlihen Dr. von Stablewstt in der von ihm auf 
dem Thorn’er Katholifentage gehaltenen Rede, die ihm 
auf den erzbijchójlihen Stuhl von Pofen verhalf, 
angewendet worden. 

Sebt mwüthet ein neuer Sturm gegen Herrn 
v. tofcielsfi, jedoch nicht von polnijcher, jondern von 
deutjcher Seite.  Weranlajjung dazu gab die Rede, 
welche p. v. Stofeielsfi gelegentlich des zu Ehren der 
aus dem preußifchen Antheil hierhergereiften Gitte, 
von der Stadtgemeinde Lemberg gegebenen Seltmahlg 
‚gehalten Hat und in welcher er deutlich und unume 
wunden die Solidarität des ganzen polnifchen Bolfe3, 
ohne Nückjicht auf die feinen Organismus theilenden 
politiichen Grenzen betonte. 

Die Biśmavdjchen Blätter fingen an, deshalb 
Alarm zu fchlagen, bezeichneten e3 als ein Staats- 
verbrechen, ja fogar Fürjt Bismarck felbft paraphra- 
jirte in feiner erjten, an die Bofener Anfiedler ge= 
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haltenen Rede die Lemberger Anfprache p. Kofcielsti’s 
und bezeichnete jie als eine für Deutjchland gefährliche 
Kundgebung des polnifchen Irredentismus. Herr 
van Kofcielsft blieb die Antwort nicht fcjulbig. Sein 
an Die Redaktion der „Neuen freien Prejje” gerichteter 
Brief, in welchem er verjchiedene irrige Deutungen 
feiner Rede, welche in den polenfeindlichen deutjchen 
Blättern erjchienen find, berichtigt, giebt auch indirekt 
auf bie Rede Bismards Antwort. Im diefem 
Schreiben beweift er namentlich, inwieweit eine national- 
polnische Bolitit — bei Wahrung der etynographifchen 
und politischen Einheit der polnifchen Nation — eine 
preußijche, b. f., eine der Dynajtie und dem preu- 
bijchen Staate gegenüber im Kampfe um „die Civili: 
jation, das Recht und die Ordnung" wirklich Toyale 
fein fan. 

Sit der zweiten, am lebten Sonntag gehaltenen 
antipolnijche Rede, brachte Fürft Bismard, mit der 
ihm eigenen genialen Griindlichfeit, in groben Zügen 
die Anjichten eines verfnöcherten preußijchen Sunters 
über die polnische Frage zum Borjchein — Anfichten, 
die nur die einzige Sehlupfolgerung — namentlich 
die Lojung zulajjen: Ausrotten ! 

„Dismard fom auf die verfchiedenen Eventua- 
litóten einer theilweifen Wiederherjtellung Polens 
als eines Schugwalles gegen Rußland zu Iprechei, 
und e$ hat ibm natürlich feines Diejer Projekte ge 
fallen. Da aber die nationale Politik der Polen, 
injoweit fie polnijch ift, 

niemals, aljo weder früher noch jest, einen anderen 
Endzwed hatte und auch niemals einen andern 
haben fann, als die WiederErlängung der den 
Polen Hiftorifch gebührenden felbftändigen Erijtenz, 

jo geziemt c3 den Polen, die Frage zu beantworten, 
wie man die Loyalität Galiziens gegenüber Dejter= 
veih, jowie die Loyalität Stablewstis und Rofcielstis 
gegenüber Preußen mit jener prinzipiellen Haupt: 
beitrebung der nationalepolnijchen Politik vereinigen 
tónne. ©8 tt bies in der That eine etwas heikle 
Stage. Wir find jedoch überzeugt, daß es im „nterejje 
der Polen liegt und daß es die Wiirde der Nation 
erheijcht, auf diefe Frage eine eutjchieDene und 
unziweidentige Antwort zu geben. Denn 
nur eine folde Antwort vermag unfere Gegner 
zum Gtillfehweigen zu bringen, die wider ung 
den Vorwurf erheben, daß die Politik der polnischen 
Parlamentsvertreter in Wien und Berlin nicht 
aufridtig fet. Sie ift aber ganz und gar aufs 
tidtig und fie enthält feine Spur von Falfchheit 
oder Lüge. Indem wir treu feit dem Bellande 
Polens auf dem Boden der wejtlichen Zivilifation 
als hiftorifhe Zndividualität ftehen, befinden wir uns 
immer in dem Lager, weldes für die Sdeale der 
wejtlichen ivilifation, für Kecht, Ordnung und 
frethettliden Fortfhritt eintritt, was ja in ent: 
jheidenden Momenten unfere parlamentarijchen 
eprdjentanten in Wien und Berlin in unzwei= 
Deutiger Weife dargethan haben. Die Sache der 
Sivilifation und Freiheit ift unjere Sache. Wir ver: 
lieten auch nicht die Hoffnung, 

e werde bie Zeit fommen, daß die dureh den 
Dreibund repräfentirte Politik es erfordern wird, 
der polmijchen Nation zu einer felbftindigen Rolle 
auf ihrem althergebrachten Poften, zum Schuße der 
weftlichen Zivilifation gegen den Anprall vom Often 
wieder zu verhelfen, und deswegen halten wir treu 
zum Dreibunde und zu den durd den Dreibund 
vereinigten Mächten, 

da wit bei ihnen Schuß für unfere nationale Eriftenz in 
der Ueberzeugung judjen, dak die gejchichtliche 
Nothwendigkeit gerade diefe Mächte im geeigneten 
geitpunkte und in entfpredender Weife veranlajjen 
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werde, in der internationalen Politif die lebensfähige 
Kraft, welche dem polnischen Bolfe innewohnt und 
welche jo lange durch Eleinmüthige politijche Syfteme 
zum Schaden der Zivilifation, des Redtes und der 
Ordnung niedergehalten wurde, voll und ganz aus- 
zuniigen. 

Das ift turz die Aufklärung hinfidtlich dejjen, 
woher die polnijhe Loyalität gegenüber Defterreich 
und Preußen ftammt und worauf die Garantie der 

Aufrichtigfeit diefer Loyalität beruht.“ 

Aus Nr. 238 der Gazeta Narodowa 
vom 25. September 1894: 

Die Drei Kaijer und Die Polen. 

Lemberg, den 24. September. 
Seit langer Zeit Hatter die polnijchen Landes: 

theile nicht jo viel Bejuh von Monarden, wie im 
Laufe diejes Sommers. Alle drei Raijer, welche Bolen 
zu ihren Unterthanen zählen, unternahmen in diejem 
Sahre, — jeder von ihnen natürli unter anderen 
Verhältniffen — Reifen nach den polnischen Landen. 
Die Vergleihung des Verlaufs diefer Bejuchsreifen 
havatterijirt recht deutlih nicht nur das Verhaltnip 
eines Seden von ihnen zu feinen Unterthanen polnijcher 
Nationalitdt, fondern beleuchtet auch jehr deren Cha- 
rafter und Gefinnung. 

Sn Lemberg erjchien der Kaifer von Defterreich, 
Franz Sofeph, und die ganze Zeit jeines Aufenthalts 
unter uns war eine ununterbrodene Kundgebung 
unferer aufrichtigen und herzlichen Verehrung und 
unauslöfchliher Dankbarkeit für die Wiedergewähr 
unferer feit langen Sahren in Defterreich in den Staub 
getretenen nationalen Rechte. Dafür drüdte auch der 
Saijer in allen jeinen an die Vertreter der polnischen 
Gefelfchaft gehaltenen Anjprahen unummunden jein 
unbedingtes Vertrauen zu wns aus und wiederholte 
beim Ubjchieo nachdriidlich die vor Bahresfrift zu dem 
Statthalter in Jaroslam gejprohenen und das Ver- 
hältnig des Naifers zu Galizien charakterifirenden 
Worte: „Wir verftehen uns gegenjeitig!” 

Die weiteren Bejuche Lemberg jeitens der nächften 
Verwandten der öfterreihiichen Krone bejtätigen eben- 
falls das innige Verhältniz gegenjeitigen Vertrauens 
zwischen der Habsburger Dynaftie und den Bolen, wie 
dasjelbe während des Aufenthalts des Kaijers unter 
ans fo deutlih zum WBorjchein fam. 

Der rujjijhe Bar, welcher zu derjelben Zeit in 
der Bialowitjchaer Wildniß, in Lithauer verweilte, 
konnte Worte des Vertrauens zu feinen polnijchen 
Unterthanen nicht äußern. Sicherlich verfteht Niemand 
weniger als er feine polnijhen Unterthanen. Die 
ihn umgebenden Berather jorgen auf jede Weife dafür, 
daß in dem Herzen des Zaren das Mibtrauen gegen 
die Polen genährt und geltärkt werde, obwohl er 
vielleicht nirgends ficherer ift, als gerade auf polnijdhem 

Boden, unter den Polen. Bn Bialowitih und jest 
in Spala fann der Zar ruhig fchlafen, ebenjo wie er 
furdhtlos mit den von Polen geführten Eifenbahn: 
zügen veifen fann, wiewohl das offizielle jyftenatijche 
Mißtrauen gegen die Polen feitens der rufiiichen Re- 
gierung Taufende von Familien polnifher Beamten 
und Eifenbahnbedienfteten in ven polnijchen Landen 
des Lebensunterhalts beraubte. 

Aud der Kaifer von Deutjhlano bejuchte diefer 
Tage eine Stadt welche Jahrhunderte lang zu dev 
polnijchen Krone gehörte, nómlicj das alterthümliche 
Thorn. Yn diefer Gegend hat zwar das Deutjchthum 
feit langer Zeit tiefe Wurzel gejchlagen, dod ift das 
polnijhe Element bisher, troß des mächtigen Weber- 
gewichts der Deutjchen, Dort nicht erftorben und zeigt 
eine unüberwindliche Lebenskraft. 

Als vor aht Tagen der umverföhnliche Gegner 
des polnischen Namens, der alte Bismard in feiner 
an die Deutjchen, aus der Provinz Pofen bei ihm 
erjhienenen Anftedler gerichteten Alnjprahe das 
Lojungswort zu einer neuen Hege gegen die Polen 
in Deutihland gab, beneidete ihn vielleicht der 
deutjche Kaifer um den errungenen Beifall und hielt 
eS für angebracht, fich in feiner vorgeftern in Thorn ge- 
baltenen Rede gegen die Polen mit einem bitteren 
Vorwurf zu wenden. 

Troß feines ganzen unleugbaren Scharfolics 
und feiner geiftigen Selbftitändigfeit zeigte dennod) 
Kaifer Wilhelm II. in feiner Rede — in milberer 
Form den Ton Bismards nadhahmend - dag er fi 
mit den Bürgern polnifcher Nationalität feiner Nios 
narchie nicht veriteht. Wn die Loyalität brauchten 
die Polen gat nicht erinnert zu werden, wenn nicht 
der Staat ihre Heiligfte Nationalgefühle verlekte. 
Wiirde der Deutjche SKaifer die Eigenthümlichkeiten 
des polnijchen Charakters beffer fennen und die Ge: 
finnungen der Polen befjer verjtehen, er wiirde ficher= 
li) in feiner TShormer Rede lieber den älteren und 
in politijcher Hinficht erfahreneren Kaijer von Defterreich, 
als den erbitterten und verbifjenen Varziner Brunune 
bären nachgeabmt haben. 

Wer die Polen verfteht und fic) ihr Vertrauen 
zu erwerben weiß, den werden fte fiderlich nicht 
tdujden, der Fann fie auf fie verlajjen. Doh — 
man muß fie verjtehen. 

Aus Mr. 216 der Nowa Reforma 

vom 23. September 1894: 

Der „Temps“ über Die Bolen. 

Die Lemberger Ausstellung lenfte, wie wir 
bereits bemerften, die Aufmerkfamteit Europas auf 
uns. Nach vielen öjterreichijchen, ungarifchen, deutfchen 
und franzöfiichen Blättern ergreift nun der Parifer 
„Zemps" das Wort, um in einem Leitartikel unter 
dem Titel: „La nation polonaise“, in Folge der 
Ausstellung und der legten Ereignijje in Lemberg 
die Einigkeit und Untheilbarfeit der polnischen Nation 
feitzuftellen und jet Erjtaunen daviber auszudrücen, 
daß ein getheiltes Bolf unter jchwierigen Verhält- 
nijjen in Breugen wieder aufleben, in Dejterreich eine 
jo hervorragende Stelle einnehmen und als ein Ganzes 
eine jo wunderbare nationale Lebenskraft behalten 
foninte. 

Die widhtigiter Stellen diejes Artikels lauten 
folgendermaßen: „Nach den Lemberger Feftlichkeiten 
und dem Bejuche Kailer Franz Sojephs in Lemberg 
fann man auf die Bolen in Galizien die Worte des 
Dichters anwenden: „Defterreih in deinem Lager.” 
Jah dem Empfang der Pojener Deutjhen bei dem 
ehemaligen Reichsfanzler fann man beurteilen, mit 
welder Lebenskraft die Bole Den ftrategijchen, auf 
die Wernihiung ihrer Nationalität gerichteten Plan 
vereitelten und welche Stellung diefelben in Preugen 
und in Deutjhland einzunehmen verftanden haben. 
Su beiden Staiferreichen tit das Ergebniß diejer Bolitit 
eriichtlich und der wiedergewonnene Einfluß zweifellos.” 
Hier erinnert das Pariier Blatt an die Begrüßung 
der Polen in Lemberg feitens der Ungarn, Der 
Deutschen und Der BWertreter des  gejchicht(ichen 
tjchechijidhen Adels und fährt aljo fort: „Diejem 
Triumphe febte der Bejuh Raijer Franz Sofephs die 
Krone auf, welder in Begleitung jeiner Minifter nach 
Lemberg gefommen it. C3 war die eine Kunde 
gebung, welde bis zu einem gewiffen Grade Galizien 
Dag Vorredt, int ójterreichijhen Staate einräumt. 
Lemberg ift thatfadhlid) auf einige Tage die Haupt: 



fiadt der Monarchie geworden, als ein fichtbares 
Seiden deffen, daß die Polen in Defterreich den 
Mittelpunkt aller politijhen und parlamentarijchen 
Kombinationen, fowie die Hauptftüße der neuen pat= 
lamentarifhen Mehrheit und der neuen Regierung 
bilden. 

dn Preußen, weldjes die Ueberlieferungen des 
Kitterordens übernahm, feiert natürlich die polnische 
Nationalität, unter der eifernen Hand des centrali- 
firten Staates, in welchem die Religion den Nafjen- 
fampf nicht mildert, jondern ihn nod verichärft, 
nicht jolche Triumphe und wird fie auch fo bald nicht 
feiern. Wie weit im Felde liegt jedoch die Utopie 
deutjcher Profefforen, Baftoren und der Agrararifto- 
fratie, welche die Vernichtung des Fatholifhen Polens 
und an dejjen Stelle die Unterbringung des beutjchent 
Anfiedlers, als des Pioniers germanijcher Jvee und 
Kultur anftrebt! Wie geraume Beit ift feit Cinjegung 
des Primas von Polen und fo vieler Vertreter des 
Klerus, jeit Einführung der WAnjiedelungs-Rommifiton 
zweds Enteignung der Polen verjtrichen ! Welcher 
Banierott der Wusrottungs-Politi€! Kafer Wilhelm 
beruft einen Polen zum Erzbifchof von Bojen ein, 
führt die polnische Sprache bei Ertheilung des Reli- 
gionsumerrihts ein, ernennt zum Hervenhausmitgliede 
den Vorfigenden der polnischen Fraktion; in Rom 
fudjt er den des Landes verwiejenen Kardinal Ledo- 
chowśti auf, bezeigt ihm feine Aufmerffamfeit, reicht 
ihm die Hand und jagt: „detgejjen wir dag Ge: 
wejene.” Ju Preußen triumphirt bie polnijche 
Nationalität nicht, fie fühlt fich jedoch gerettet, fie 
athmet, lebt, verjiingt fid. Die Rofener Deutjchen 
fühlen jich fogar fajt bedroht und begeben fid) nach 
Varzin, um ihr Leid zu Klagen.“ 

Das Verhalten Bismards diefen Klagen gegen 
über madte auf den Verfaffer des Artikels einen 
fomijden Eindrud, denn der ehemalige Keichsfanzler 
hört nicht auf, in feiner Seele die Polen zu hafjen, 
er weiß fic) jedoch mit denjelben feinen Rath. 

zum Schluß führt der Terps die Worte v. Ko- 
jeielsfis an: „Polen ijt, tro der auf der Karte gezogenen 
Grenzen, untheilbar. Es (ct immer nur eine polnijche 
Nation desfelben Blutes und Geiftes, und Die eine 
zelnen Theile diejes Organismus fühlen ihre Einigkeit, 
unterftügen fid) und verftehen fich gegenfeitig” — und 
bemerkt feinerfeits Folgendes: „Alle dieje Thatjachen 
beweifen, dak diefe Worte feine einfache rednerifde 
Begeifterung, auch feinen frommen Wunfch bedeuten, 
fondern die Betätigung der wahren Wirklichkeit find. 
G8 bleibt zu ergründen, auf Grund welder Politif 
ein getheiltes Bolt zur Wiedergeburt. in Preußen und 
zur Herrfchaft in Dejłerreich gelangen fonnte. Dies 
ift ein Gegenftand von großer Wichtigkeit, er läßt fich 
jedoch in wenigen Worten nicht abmiachen.” 

Aus der Ferne, aus welder die franzójijdhe Preffe 
über unjere Werbdltnijje urtheilt, nehmen mitunter 
mande Ereigniffe unförmliche Geftalten an, daher 
rührt aud die Uebertreibung bei der Beurtheilung 
unferer politii den Errungenichaften Her; mag dem 
jedoch fein wie ihm wolle, widtig tft es jedenfalls, 
daß Die öffentliche Meinung Europas einmiithig die 
Einigkeit, Untheilbarkeit und Lebensfähigfeit dev pole 
nischen Nation beftätigt. Unfere Erzungenschaften find 
bis jegt nur gering, dod) wir leben, wit vertheidigen 
uns bis auf den legten Mann und, jo Gott will, 
werden wir fiegen! 
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Aus Ver. 243 der Gazeta Narodowa 

vom 30. September 1894: 

Die Thoruer Nede des Kaijer Wilhelms 
und Die Freude Der Nowoje Wremja. 
Der authentijche Lert der Thorner Rede Kaifer 

Wilhelms ijt, obgleich feitdem fie gehalten wurde be- 
reits cine Woche vergangen ijt, von den amtlichen 
deutjchen Blättern noch nicht gebracht worden. Aus 
Ala dejjen |chreiben die Bismardjchen Hamburger 
Nachrichten: Unferer Anficht nach ift c3 unerläfßlich, 
daß der Reichsangeiger fein Schweigen betreffs der 
vom Kaijer in Thorn gejprochenen Worte breche, 
jonjt könnte die Meinung Blak greifen, dak die Ne- 
gierung der Abfichten des Monarchen paffiven Wider- 
jtanb entgegenjege, indem fie eine baldige Wendung 
in der öffentlichen Meinung erwarte” 

Wiihrend die Biśmardjchen Organe fich jo davor 
fürchten, daß der Neichsanzeiger die Rede des 
Kaijers verjchweigen könnte und Diejelbe folchermaßen 
ohne praktische Folgen bliebe, verfällt die rujfijche 
Nowoje Wremja in einen Hoffnungsraufch, daj 
„die Politif des Sofettivens den Polen im Pojenjchen 
gegenüber ich dem Ende zu nähern feheine’. „Fiir 
die Polen“, — führt die Nowoje Wremja aus, 
„muß Die Thorner Rede eine unangenehme Ueber- 
rajchung gewejen fein. Mit der diefem Stamme 
eigenen Eilfertigfeit hielten fich die Bolen als für die 
Regierung unentbehrlich und liegen e8 fich nicht 
träumen, daß die Regierung wieder zu der Bıamard- 
hen Politif fyjtematijchen Germanijireng greifen 
fónnte. 

Der Bejud des Kaifers Franz Jofeph in Lemberg 
hat die Hoffnungen der Polen noch mehr belebt. Der 
Anmejenheit des Verbiindeten Wilhelm IT in Lemberg 
während der offenen Demonftration zu Gunften der 
Wiederaufrihtung Polens mußte die Polen in der 
Meinung bejtirten, daß die Politif der gugejtindnijje, 
an der man in Berlin fejthielt, der Ausflug der Ber: 
ftändigung beider Monarden fei. Die Täufhung 
währte nicht lange. Wilhelm II. gab den Polen in 
Thorn zu bedenten, daß fie in erfter Linie preußijche 
Unterthanen feien und das aud) nicht auf einen Augen 
blid vergefjeu dürften. 

„Rad der Thorner Rede jteht eine entjchiebene 
Wendung in der preußifhen Politif bevor” — jagt 
Die Jtowoje Wremja weiter — und zwar nach der 
Ridhtung hin, die Bismard in feiner Rede an die 
Pojener Deutjchen angedeutet Hat. Man fann von 
vornherein behaupten, daß dem Grafen Caprivi das 
Anbequemen an die Weifungen des Monarchen nicht 
jhwer fallen dürfte. Der gegenwärtige Kanzler ift 
gewöhnt, den Willen des Kaijers blind zu erfüllen, 
und dabei hat man feine Beranlajjung, ihn bejonde- 
derer Sympathien 
Der preugijche Minifterpräfident Graf Eulenburg ift 
in einer etwas anderen Lage. Die Organe des 
Fürften Bismard haben gerade diefer Tage daran 
erinnert, daß Graf Culenburg einft bereit gewejen 
jet, den Polen Zugeftändniffe zu machen, von denen 
der einftige Kanzler nichts habe hören mögen, und 
dabei fet man überzeugt, dah Graf Culenburg 
alle Zugeftändniffe, welde den Polen in [eter 
Beit gemacht worden feien, unterftüßt habe. 

Gewiß würden alfo binnen Kurzem Gerüchte von der 
Crjdittterung der Stellung des Grafen Eulenburg 
laut werden. Sn jedem Falle Bat die Hoffnung der 
Polen einen empfindlichen Stog erhalten. Kaifer 
Wilhelm hat die Polen ohne Umftände zur Ordnung 
gerufen, indem er ihnen erklärte, daß fie ftets 
preußijch bleiben würden und alle Träumereien von 
der Wiedergeburt Polens unter Berlins und Wiens 
Hülfe verbannen follten. 

für bie Polen zu verdächtigen. . 



Stach den trügerifchen Erwartungen, welche die 
Lemberger Wusftellung hervorgerufen hat, traf die 
Polen eine bittere, jedoch verdiente Ernüchterung. 
Die Zugeftändniffe, die fie in Berlin herausgefehlagen, 
Hatten ihnen den Kopf verdreht. Sie hielten fich 
bereit3 für die Herren der parlamentarijchen Lage, 
weil fie der SKaifer bei den Berathungen über die 
Milttärvorlage anderen Parteien als Mufter hinge- 
jtellt hatte. Doch der junge Monarch machte, daj 
ihre trügerifchen Erwartungen zerftoben. Die Thorner 
Nede beweiit flar, dag Raijer Wilhelm von den 
Pojener Bolen, fowie von feinen übrigen Unter= 
thanen verlangt, dag fie jich völlig feinem perjónlichen 
Willen fügen.“ 
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Die Freude der Nowoje Wremja fommt etwas 
vorjchnel. Zum Fallenlaffen des Bismardjchen 
Syitems ijt die Regierung nicht Durch ihre Zuneigung 
gu ung, jondern durch die Nothivendigfeit, die auch 
heut noch vorliegt, bewogen worden. Rubland hat 
fich doch wohl fühlbar überzeugt, dak Vernichtungs- 
mittel bas Polenthum nicht ausrotten. Sie tónnen 
das Nationalbewußtfein nur wecken und in voller 
Kraft erhalten! 

Redigivt von Bader, Poligzeivath. 

” 

Der Königliche PolizeisPräfident 
von Nathusius. 

Merzbah’she Buchdruderei, Pojen. 




